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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 1Dreizehntes Kapitel.Shwarzarbeiter.Hübler sagte mir eines Tages im Sommer 1933, als ih bei ihm war: �Es kommt heutenoh der Verleger Fritz Hendel, dem ih Sie empfohlen habe. Wir sprahen über dieMöglihkeit, eine Ausgabe des Nibelungenliedes mit spätromantishen Illustrationen neuzu druken. Sie müssen sih in mein Gespräh mit Hendel einshalten, damit er merkt,dass Sie etwas können. Er soll Sie beshäftigen. Er hat mehrere sehr shwahe Mitarbeitergehabt und brauht jetzt einen guten, der auh zugkräftige Prospekte verfassen kann.��Aber Prospekte habe ih bisher noh nie verfasst�, sagte ih. �Sie können es�, ent-shied Hübler kategorish. �Ih sage das deshalb, weil Sie für die shlehte Politik, diewir in den letzten zehn Jahren getrieben haben, immer sehr gute Propaganda gemahthaben. Ihre Aufgabe ist hier insofern leihter, als Hendel gute Büher herausbringt, seiter sih von mir beraten läÿt. Es hat jetzt Sinn für gute Illustrationen. Vorher sah er einerReproduktion niht an, ob es sih um einen Holzshnitt, einen Kupferstih oder eine Pho-tographie handelte�. �Das kann mir auh passieren�, sagte ih. �Ihre Aufgabe ist eine ganzandere�, fuhr Hübler fort. � Es kommt doh auh auf die Texte an. Ih habe die WeimarerSophienausgabe von Goethes Werken. Da gehört zu jedem Band ein riesiger Lesartenap-parat. Die Herausgeber sagen, warum sie die eine Lesart verworfen und die andere in denText gesetzt haben.� - �Da weiÿ ih genau Besheid�, erwiderte ih. �Bei Bong und beiUllstein habe ih naheinander fast alle Dramen und Romane Goethes herausgegeben.� -�So etwas fehlt Hendel eben. Er gibt auh viel zu kurze Einleitungen oder Nahworte undfast nie Anmerkungen zu den shwierigen Stellen, weil er bis jetzt immer junge Leute,die wenig konnten, beshäftigt hat. Deshalb erreiht er die Insel niht.� - �Das glaubeih gern�, sagte ih, �Kippenberg kann selbst allerhand und zahlt hohe Honorare an dieHerausgeber, die meistens Universitätsprofessoren sind.� - �So viel wird Hendel niht zah-len wollen, aber Ihnen muÿ doh daran liegen, überhaupt wieder ins Verlagsgeshäft zukommen�, antwortete Hübler. Es klingelte, und herein kam ein Mann von geradezu un-wahrsheinlihem Umfange. Er hätte niht nur wie Nottrott eine Ka�eetasse auf seinenBauh stellen können, sondern dazu auh noh die Kanne. Das war Fritz Hendel, der soaussah wie die Verleger auf den Illustrationen zu Balzas �Verlorenen Illusionen�. Hüblermahte uns miteinander bekannt, und Hendel lieÿ sih shnaufend in einem Sessel nie-der, der sein Gewiht gerade noh aushielt. Er sagte, dass er die illustrierte Ausgabe desNibelungenliedes für etwas altmodish hielte, dass so etwas aber jetzt zeitgemäÿ sei, weilalle Welt jetzt althohdeutshe Texte haben wollte und er auh so etwas mahen müÿte.Ih mishte mih ein, sprah darüber, dass der vorliegende Text niht der besten Hand-shrift entsprähe, worauf Hendel einfah sagte: �Dann druken wir zu den Bildern denanderen Text.� - �Das geht niht so ohne weiteres�, erwiderte ih, �auf die Art bekommenwir, da viele Seiten in Randillustrationen eingerahmt sind, Bilder, die niht zum Textepassen.� Hendel fragte nun geradezu, ob ih im Verlag mitarbeiten wollte. �Sehr gern�,sagte ih, �aber ih bin niht Mitglied der Reihsshrifttumskammer und hüte mih,es zu werden.� - �Warum?� bemerkte Hendel erstaunt. �Sie sehen doh niht so aus wie einJude oder ein Kommunist.� - �Mein junger Freund Stammer ist beides niht, hat sih indie Reihsshrifttumskammer aufnehmen lassen und ist nah der ersten Verö�entlihungsofort mit einem Verbot, überhaupt noh irgend etwas zu shreiben, belegt worden. Daherhabe ih die zweimalige Au�orderung der Reihsshrifttumskammer zum Eintritt mit derErklärung beantwortet, ih stände im sehsundfünfzigsten Lebensjahr und fühlte mih zualt, um noh etwas Zeitgemäÿes zu shreiben.� - �Und nun wollen Sie es doh tun�, sagteHendel. �Na ja�, erwiderte ih, �ih will für Sie Texte durhsehen, auh Einleitungen undwww.hugo-riemann.de

http://www.hugo-riemann.de


2 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009Anmerkungen liefern, aber meinen Namen dürfen Sie niht nennen, sonst kommt manniht nur mir auf den Kopf, sondern auh Ihnen, denn Sie dürfen nihts druken lassen,was einer shreibt, der niht zur Reihsshrifttumskammer gehört.� - �Einen, der seinenNamen drunter shreibt, kann ih �nden, wenn ih dafür zahle,� sagt Hendel, �und Siekann ih als Korrekturenleser eintragen, aber die Sahe bleibt riskant und wird verteu-ert. Was stellen Sie denn für Honoraransprühe?� �Ih habe eine Pension�, erwiderte ih,�aber sie reiht niht. Etwa zweihundert Mark muÿ ih monatlih verdienen, wenn ihgute Zigarren rauhen und Rotwein trinken will. Also werde ih, um Ihnen das Risikozu erleihtern, für das halbe Honorar, das ih eigentlih bekommen müsste, arbeiten.Ein Vertrag ist natürlih niht möglih. Wir mahen alles mündlih ab. Was für Arbeitih leiste, werden Sie ja bald heraushaben. Wenn sie Ihnen niht gefällt, lösen Sie dasVerhältnis einfah wieder.� - �Das ist so verwikelt, dass ih mir die Sahe genau überle-gen muÿ.� shloÿ Hendel. �Kommen Sie doh nähsten Mittwoh vormittag in mein Büro,in der Königsstraÿe. Da wird ein anderes Verlagsprojekt besprohen, und dann gebe ihIhnen Besheid. Sie haben vorläu�g das groÿe Plus, dass Sie Herr Dr. Hübler emp�ehlt,der meinen Verlag genau kennt.�Als ih am Mittwoh in die Königsstraÿe, die heute Henriette-Goldshmidt-Straÿeheiÿt, ging, dahte ih: �Na, jetzt muÿ ih wieder einmal mein Staatsexamen mahen.Diese ewige Wiederholung sheint mir vom Shiksal auferlegt zu sein. Eigentlih ist dasaber noh nie shief gegangen. Also los, in selbstbewusster Haltung!� Bei Hendel saÿ einsehr jugendliher Germanist mit der Lahmannshen Ausgabe von Wolframs �Parzival�.Hendel fragte mih, ob mir die Dihtung bekannt sei. �Die haben wir bei Sievers sehrgründlih traktiert,� erwiderte ih. �Lesen Sie einmal nah und helfen Sie mir, wenn mir einVers fehlt,� wandte ih mih an den Germanisten, �ih will Ihnen die ersten Seiten aus demGedähtnis hersagen.� Ih �ng an: �Ist zwivel herzen nangebar�, und deklamierte rüstigweiter, wobei mir der Jüngling nur zweimal aushelfen musste. Hendel hörte sehr erstauntzu, wurde aber noh vor dem hundertsten Verse ungeduldig und fragte mih, ob ih alleDihtungen auswendig könnte. �Keineswegs�, sagte ih, �nur diejenigen, die entweder aufder Universität ausführlih behandelt werden oder auf der Shule eine Rolle spielen. MitGoethes �Faust� oder Shillers �Wallenstein� könnten wir aber dieselbe Probe mahen�.- �Das glaube ih Ihnen jetzt ohne weiteres�, wehrte Hendel ab, �für mih als Verlegerkommen aber andere Gesihtspunkte in Frage. Können die Büherfreunde den Text ohneweiteres verstehen?� �Nein�, antwortete ih. �Der Parzival ist von allen althohdeutshenund mittelhohdeutshen Dihtungen die shwerstverständlihe.� - �Und wie steht dasmit Erklärungen unter dem Text?� - �Da haben wir nur die von Bartsh, die ih auhbesitze. Die Büherfreunde werden aber zum Teil wissen oder sehr bald merken, dass dieAnmerkungen miserabel sind.� - �Gibt es eine gute Übersetzung?� - �Nur eine sehr freieund vieles kürzende Nahdihtung von Wilhelm Hertz.� - �Kann man das Gediht nihteinfah in Prosa übersetzen?� fragte Hendel weiter. �Für eine solhe Barbarei werden dieBibliophilen shwerlih Geld aufwenden�, sagte ih. �Sind Sie derselben Meinung?� fragteHendel den jungen Germanisten. Dieser wurde verlegen und erklärte, er hätte die Büher,von denen ih redete, niht alle gelesen und wäre mit der Sahe überhaupt noh niht sovertraut wie ih. Er wollte sih aber informieren. Dagegen hatte Hendel nihts, tat ihnaber hinaus, und ih habe ihn niemals wieder im Verlag gesehen. Wenn Hendel uns beide,wie ih vermute, damals zusammengebraht hat, um zu sehen, wer mehr könne, dann warih erster Sieger. Gegenüber einem so jungen Kämpfer war das kein Kunststük.Hendel war aber noh immer misstrauish. Er ging niht sofort zum Engagement über,sondern bestellte mih in seine Villa in Naunhof zur dritten Besprehung, an der seinwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 3Prokurist Parthey und der junge Wolfgang Hendel, ein Primaner der Grimmaer Ober-shule, teilnahmen. Hendel wollte seinen Sohn so früh wie möglih im Verlagsbetriebausbilden und lieÿ ihn daher jede Konferenz mitabsitzen. Er ahnte niht, dass die ganzeAusbildung nutzlos werden sollte, weil der junge Mann shon 1944 im Zweiten Weltkriegeals Fahnenjunker �el. 1933 war er mir gegenüber so shühtern, wie das Primaner imVerkehr mit alten Lehrern damals noh zu sein p�egten, aber das verlor sih sehr bald.Wir kamen auf den kameradshaftlihen Ton, den ih von vornherein auf der Shule ein-gehalten hatte und der mir daher zur zweiten Natur geworden war. Wolfgang Hendel gingsogar mir gegenüber freier mit der Sprahe heraus als gegenüber seinem Vater. Dieser kamgelegentlih auf sein Landhaus in Meersburg am Bodensee zu sprehen, erwähnte seinenWeinberg neben diesem Hause und den Weiÿburgunder, den er dort erntete und kelterte.Er lieÿ von seiner Frau eine Flashe heraufholen. Ih kostete, fand die Sorte ausgezeihnet,wollte aber nur ein Glas trinken, weil das vormittags, wenn man noh nihts Ordentlihesim Magen habe, niht bekömmlih sei. Frau Hendel brahte mir darauf zwei Butterbrotemit aufgelegten Sardellen, woraus ih rihtig shloÿ, dass sie überhaupt keinen geselli-gen Umgang p�egten; denn sonst wäre sie niht darauf angewiesen gewesen, eine Doseaufzumahen. Von da an bekam ih jedesmal, wenn ih nah Naunhof fuhr, Punkt zehnUhr eine Flashe Weiÿburgunder und zwei Sardellen- oder Heringsbrote. Vater und SohnHendel tranken nie mit; denn sie mohten keinen Wein, sondern nur Bier, mit dem siesih aber abends gehörig aufzushwemmen p�egten. Frau Hendel reinigte auh die ganzeVilla selbst, suhte wohl beständig Aufwartungen, bekam sie aber immer nur auf kurzeZeit, weil sie in zu herrishem Tone mit ihnen verkehrte. Die ganze Lebensführung ent-sprah in keiner Weise den groÿen Einnahmen Hendels, abgesehen vom Autofahren. Erhatte ein erstklassiges Auto und fuhr mindestens ahtzig Kilometer in der Stunde, oftsehr viel mehr. Dabei wurden auh bei groÿer Hitze alle Fenster geshlossen, weil er groÿeAngst vor Erkältungen hatte. Wenn Halt gemaht wurde, ging es sofort ins Hinterzimmereiner Kneipe, in der ebenfalls die Fenster verrammelt wurden, und dann wurde viel Biergetrunken. Er lud mit mir auh meine Frau zu solhen Fahrten ein, aber diese sagte gleihnah der ersten Fahrt energish: �Nie wieder! Ih habe keine Lust, in einem luftdiht ver-shlossenen Kasten zum Biertrinken in eine verräuherte Stube transportiert zu werden.Von der Landshaft hat man gar nihts, wenn man mit Hendel hindurhrast.� Dieser triebdie Sahe als Sport oder als Fluht vor der Unruhe, die er nie loswurde. Da er auh inMeersburg groÿe Vorräte an Bühern eingelagert hatte, fuhr er einmal mit Parthey hin,blieb aber nur ein paar Tage und legte auf der Rükfahrt die ganze Streke bis Naunhofin 24 Stunden zurük mit nur einer Pause von anderthalb Stunden, in denen Partheyund er aÿen und tranken. Er hatte keinen Chau�eur, sondern fuhr immer selbst. Es wäreauh shwerlih einer für diese Raserei zu haben gewesen. Selbst der willige Fahrer desHerrn Puntila in Brehts Komödie hätte da niht mitgemaht. Hendel fühlte sih nur amSteuer seines Autos wirklih unabhängig und war vor Wut auÿer sih, wenn ihm irgendeinVerkehrspolizist Shwierigkeiten mahte und ihm auseinandersetzte, dass die Landstraÿeniht nur für ihn da war. Daher p�egte ih zu sagen, er sei ein Autokrat, was im dop-pelten Sinne des Wortes rihtig war. Er war ein Individualist, und seine Lebensweisheitlief auf den Satz hinaus, den ih oft von ihm gehört habe: �Ih habe nie etwas für einenandern Menshen getan, habe aber auh nie erwartet, dass ein anderer etwas für mihtun sollte.� Es war typishe Unternehmermoral, aber Hendel verbarg sie niht, wie dasviele andere tun, sondern hatte etwas von einem Piratenkapitän an sih. Er hatte sihals Sohn eines Lehrers, der neun Kinder hatte, aus sehr kleinen Verhältnissen heraufge-arbeitet. Er war Lehrling in einer Wurstfabrik gewesen, hatte früh etwas Geld geheiratetwww.hugo-riemann.de
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4 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009und einen Feinkostladen eingerihtet, der so gut rentierte, dass Hendel ein halbes oderganzes Dutzend Filialen in Leipzig begründen konnte. �Die ganze Existenz eines solhenGeshäftes�, erzählte er mir, �beruht darauf, dass man im Shlahthof halbe Shweinekauft und sie ausshlahtet. Als der Weltkrieg ausbrah, gab es das niht mehr. Ih begri�sofort, dass ih jetzt mit Delikatessen keine Geshäfte mehr mahen konnte, sondern nurmein verdientes Geld zusetzen würde. Daher shloÿ ih an einem Tage meine sämtlihenLäden und sah mih nah Waren um, die im Kriege niht rationiert werden konnten. Dabeiver�el ih auf alte Büher, die bei jedem Todesfalle sofort von den Angehörigen verkauftzu werden p�egen. Also sind sie gerade im Kriege massenweise zu haben. Ih kaufte einziemlih groÿes Antiquariat in der Thalstraÿe. Der Mann hat später behauptet, ih hätteihn übers Ohr gehauen, und hat mih sogar verklagt. Aber er ist damit abge�ogen; denndie Bestände waren gröÿtenteils wertlos. Es waren allein zweitausend alte Shulbüherdabei, die kauft doh kein Mensh. Daÿ ih den Laden in Shwung brahte, lag überhauptnur an mir. Die Buhhändler sind die faulste Gesellshaft, die es gibt. Sie können ihreKunden gar niht behandeln. Sie stellen sih hinter die Theke und sheinen überhauptnur zwei Sätze zu kennen, nämlih: Das Buh habe ih da.` und Das Buh habe ih nihtda'. Es ist shon viel, wenn einer Ihnen sagt, er wolle es bestellen oder, bei antiquarishenBühern, er wolle es suhen lassen. Der Verkäufer sagt in jedem anderen Laden, er habeetwas ganz Ähnlihes da, und läÿt Sie überhaupt niht aus dem Laden heraus, bis Sieetwas gekauft haben. Aber im Buhladen wird keine Reklame gemaht, wird nihts überden grünen Klee gelobt, sondern es geht zu wie am Postshalter. Ih habe als Antiquarmeine Kunden studiert, ihren Geshmak genau kennengelernt und shon beim Einkaufengewusst, an wen ih verkaufen konnte. Meine Preise waren auh niht unabänderlih.�� �Aha,� sagte ih, �die Stammkunden bekamen die Büher billiger.� - �Ja, manhmal�,sagte Hendel, �aber das ist niht wesentlih. Nein, man muÿ den Leuten ansehen, dasssie sih begierig auf ein Buh stürzen, und dann setzt man natürlih den Preis herauf.Nun sagt der Kunde vielleiht: Sie verlangen vier Mark, aber hinten steht doh im Buhe1,50.` Dann sage ih: Ja, das Buh wollte ih selbst mit nah Hause nehmen, weil ihes besonders shätze. Da habe ih für mih den Einkaufspreis notiert. Wenn ih es Ih-nen trotzdem gebe, muÿ ih Ihnen natürlih den Ladenpreis berehnen. Da kommen zumEinkaufspreis Lagerkosten hinzu, auÿerdem das, was ih bei andern Bühern, die liegenbleiben, zusetze, und shlieÿlih noh ein besheidener Gewinn für mih. Wenn Ihnen vierMark zu viel sind, nehme ih es eben für mih mit nah Hause.` Da der Mann nah demBuhe förmlih zappelt, beeilt er sih natürlih, es für vier Mark zu kaufen. In dieser Weisemuÿ man jeden Kunden kennen, aber dazu sind die Antiquare fast alle zu faul. Den Dr.Zeigner, der gesessen hat, habe ih längst vor allen andern als unsolide erkannt. Er istein leidenshaftliher Büherfreund. Wenn er zu mir in den Laden kam, fuhr er wie wildvon einem Bühergestell zum andern. Hier ge�el ihm dies, dort das. Er baute einen gan-zen Turm von Bühern auf dem Ladentish auf. Dann sortierte er eins nah dem andernwieder aus, sah aber immer bedauernd hinterher, und shlieÿlih - zog er mit zwei oderdrei dünnen Bühern ab. Da habe ih mir gleih gedaht, dass er über seine Verhältnisselebte, und das hat ihn auh unter den Shlitten gebraht. Ein Antiquar muÿ niht nur einBüherkenner, sondern vor allem ein Menshenkenner sein, und das ist von hundert nureiner.�Natürlih fragte ih ihn nunmehr, ob er noh immer in der Hauptsahe Antiquar sei.�Nein�, erwiderte Hendel, �darüber bin längst hinaus. Das Antiquariat lasse ih nur zumAnkauf von Restbeständen noh nebenher laufen. Bei den groÿen Verlegern gibt es immerReste berühmter Büher, die aus der Mode gekommen sind. Bisweilen sind es ein paarwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 5hundert Bände, bisweilen nur ein Dutzend. Aber das häuft sih in so einem Riesenverlagan und stopft ganze Kammern voll. Um diese für neue Büher frei zu mahen, gibt derVerleger die Reste ins Antiquariat.� �Das hat meiner auh gerade getan, aber aus poli-tishen Gründen�, �oht ih ein. �Ja, jetzt muÿ man sehr vorsihtig sein,� sagte Hendel,�sonst hängen einem die Kerle gerade das Zeug auf, das beshlagnahmt wird, wenn manes niht rash verkauft. Aber es geht bei uns sehr shnell, weil wir Prospekte drukenlassen, in denen wir Büher anpreisen. Da kommen dann Übershriften hinein wie etwa:Noh elf Exemplare eines weltberühmten Werkes' und dergleihen. Dann bekommen dieLeute eine Heidenangst, dass ihnen das Buh weggeshnappt werden könnte. Diese Panikzu erregen, ist das Hauptkunststük. Dann bekommen wir �ehentlihe Briefe, in denenirgendein Pfarrer auf dem Lande shreibt, er müsse eines von den elf Exemplaren be-kommen; denn er hätte drei Leute veranlaÿt, ebenfalls Büher bei uns zu kaufen. Das istnatürlih für unsere Subskribentenliste wieder sehr wesentlih. Sie wähst gerade durhdiesen Briefverkehr ungheuer rash an. Na, Herr Parthey, wieviele Subskribenten habenwir denn jetzt auf der Liste?� � �Das ist Geshäftsgeheimnis�, sagte Parthey. �Herr Hendelkann das ausplaudern, aber ih niht.� - �Er warnt mih�, fuhr Hendel lahend fort, �unddas ist ganz in der Ordnung. Nehmen wir einmal an, es wären fünfzigtausend. Natürlihkönnen wir da niht alle zwei Monate einen Sammelprospekt an fünfzigtausend Menshenshiken. Wenn einer gerade für dreiÿig Mark bestellt hat, kann er sowieso nihts mehrkaufen.� Hier �el Partey ein: �Sehr viele zahlen doh in Raten von zwei bis fünf Markmonatlih ab.� - �Leider�, sagte Hendel, �wir müssen also an diese Leute zwar regelmä-ÿig, aber niht zu oft herantreten. Zehntausend ist die rihtige Zahl für einen Prospekt.Mit der Gruppenbildung, die einfah nah Nummern 1-10 000, 10 001-20 000 im Turnuserfolgt, kreuzt sih aber eine andere, weil es keinen Zwek hat, ein zehnbändiges Werk fürApotheker den Pfarrern und Studienräten anzubieten.� - �Darf ih einmal etwas fragen?�sagte ih. �Sie mahen da einen Untershied zwishen den Käufern der Restbestände undden Subskribenten. Was ist eigentlih Subskription? Ih kenne die Subskribentenlisten vonPrahtbänden des ahtzehnten Jahrhunderts, habe mih auh gewundert, dass da gar nihtsehr begüterte Dihter oder Professoren an kleinen Universitäten Büher vorausbestellen,die anderthalb Louisdor kosten sollen. Ihr Subskriptionsverlag ist o�enbar etwas ganzanderes.�- �So ähnlih war es bei uns mit der Shedelshen und Zimmershen Chronik�,sagte Parthey.� Der Druk war so teuer, dass wir erst viele reihe Leute als Besteller sam-meln mussten, ehe wir überhaupt anfangen konnten.� � �Das ist natürlih niht dasselbewie unsere Klassikerausgaben oder unsere Geshihtsshreiber zu sehs Mark der Band�,setzte Hendel wieder ein. �Sie werden die Sahe sofort verstehen, wenn ih Ihnen erzähle,wie ih überhaupt darauf gekommen bin. Also ih beobahtete die Kunden im Antiquariatgenau. Dabei �el mir auf, dass immer wieder bestimmte Büher verlangt wurden, die nieda waren, z.B. der Ulrih von Hutten von David Friedrih Strauÿ. Dann müssen wir ebendas Buh neu druken, dann ist es da, sagte ih mir. Das ist ein sehr einfaher Gedanke,aber natürlih kommen die Antiquare, die ihr Geshäft im Shlaf betreiben, nie auf die-sen Gedanken. Die guten Antiquare, die Versand haben, sind überhaupt die einzigen, diewissen, was für Büher neugedrukt werden müssen.� - �Erlauben Sie einmal�, wandte ihein, � es sheint mir doh, dass auh die Wissenshaftler, zu denen ih gehöre, mitzuredenhaben.� - �Ja, die shreiben uns immer, dass wir etwas neu druken sollen, und dann ist esgewöhnlih das ausgefallenste Zeug, das kein Mensh kauft,� bemerkte Parthey spöttish.�Stoÿen Sie den Herrn Professor niht vor den Kopf�, wies ihn Hendel zurük, �wir habenauh gute Hinweise bekommen.� - �Aber die Wissenshaftler in unserem Verlage, HerrHendel?� beharrte Parthey. �Na ja, da war der alte Studienrat, der nie die Termine ein-www.hugo-riemann.de
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6 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009hielt. Dadurh hatten wir Verluste, ih musste sein Honorar beim Dikens kürzen, und alser mih verklagte, was ihm natürlih nihts half, stotterte er vor Geriht und �og an allenGliedern. Der Mann war eben verbrauht und hielt das Tempo niht aus, in dem wir alleserledigen müssen, weil uns immer die Konkurrenz auf den Fersen ist. Können Sie arbei-ten, Herr Professor?� - �Ih denke, ja�, sagte ih, �als wir den vierzigteiligen Goethe mitausführlihem Kommentar bei Bong & Co. herausbrahten, shrieb mir der Hauptheraus-geber Alt, ih sei der einzige Mitarbeiter, der die Termine pünktlih eingehalten hätte.Das ist mir öfter bestätigt worden.� - �Sehen Sie, Herr Parthey, das klingt anders�, riefHendel, der o�enbar shon, ehe ih da war, mit Parthey über mein Alter gesprohen hatte.Dieser hatte auh noh andere Bedenken, denn er antwortete: �Wir haben aber mit denjungen Mitarbeitern, die immer shon fertig waren, wenn sie kaum angefangen hatten,auh keine guten Erfahrungen gemaht. Manhes war liederlih gemaht, falshe Datenusw. Es sind noh andere Dinge vorgekommen, mitgenommene Exemplare unserer Neu-druke, die wir dann bei anderen Antiquaren entdekten und zurükkauften.� - �HörenSie endlih auf, den Herrn Professor zu beleidigen�, sagte Hendel, ohne mir dadurh denGedanken zu benehmen, dass er Parthey vor meinem Kommen diese Rolle zugewiesenhatte, um möglihst viel herauszubekommen. Ih sagte daher kurz: �Das Mausen gehörtniht zu meinen Lebensgewohnheiten. Es ist geshmaklos, überhaupt über so etwa zureden. Wenn wir Studenten wären, müsste ih Sie bereits fordern, Herr Parthey.� - �Andem Leihtsinn und den Verfehlungen der jungen Leute war ih überhaupt selbst shuld�,bemerkte Hendel versöhnlih. �Sie, wieso?� rief Parthey. �Weil ih zu oft mit ihnen Biertrinken gegangen bin�, fuhr Hendel gemütlih fort. Man soll das niht tun. Es ist einfaheine Shwähe von mir, aber ih kann es niht lassen. Die jungen Leute sind natürlih sehrvergnügt darüber, dass ih alles bezahle, und trinken viel mehr, als sie vertragen können.Dann ziehen wir uns gegenseitig auf und lahen uns aus, und shlieÿlih ist der Respektdahin, und dann kommt allerhand vor.� - �Da haben Ihre jungen Mitarbeiter eben kei-ne akademishe Shulung gehabt�, erwiderte ih. �Was in der Fidulitas passiert, ist amnähsten Morgen nie gewesen. Da ist der Professor wieder die Respektsperson und nihtmehr der Kneipekumpan. Genau so geht es im O�zierskasino zu und auf den Abenden,die der Oberbürgermeister für die Ratsherrn veranstaltet.� - �Und Sie sind durh alle dreiShulen gegangen�, sagte Hendel bewundernd, �da muÿ ih sehr bald einmal mit Ihnenausgehen.� - �Sehr gern� erwiderte ih, �aber anfangen wollen wir niht mit einem Fest.Besser begieÿen wir den ersten Erfolg. Das wird mir Vergnügen mahen. Sie haben miraber immer noh niht gesagt, was ih eigentlih für Sie arbeiten soll.��Wir sind shon diht daran�, sagte Hendel. �Also ih habe Ihnen klargemaht, dassman als Antiquar merkt, welhe Büher neu gedrukt werden können oder müssen. Daskostet aber Geld. Ih bin von Natur vorsihtig und sogar misstrauish.� - �Sie meinen jetztwohl die sogenannte Risikoprämie des Unternehmers�, fragte ih. �Eigentlih niht�,erklärte Hendel, �das Risiko muÿ ih gerade ausshalten. Im Verlag arbeitet nämlih imWesentlihen das Geld meiner Frau. Daÿ es mit der Zeit immer mehr geworden ist, tutnihts zur Sahe. Als wir einmal einen Handel mahten, der beinahe an Spekulation grenzteund shief zu gehen drohte, habe ih ihr ein feierlihes Versprehen gegeben, den Drukeines Buhes immer erst dann zu beginnen, wenn ih so viel Subskribenten hätte, dass ihnihts zusetzen könnte. Ih riskiere also nihts.� Das hörte ih mir mit Ruhe an, dahteaber im Stillen: �Aha, jetzt shiebt er seine Frau dazwishen, wie vorher Parthey. InWahrheit maht dieser Gewaltmensh natürlih immer, was er will. Aber wenn er etwasniht will, dann setzt er eine Unshuldsmiene auf und behauptet, er würde es gern tun,könne es aber niht, weil Parthey und seine Frau dagegen wären.�www.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 7�Haben Sie nun ein klares Bild von Ihrer Aufgabe im Verlag?� fragte mih Hendel. �Ja�erwiderte ih, �zunähst bin ih Lesemashine. Sie shiken mir alle Büher, auf die Sieirgendwie aufmerksam geworden sind, ins Haus, und ih verfasse ein Gutahten, in dem ihdiese Büher harakterisiere und auh über den zu erwartenden Absatz einiges von meinemStandpunkt aus sage.� - �Ja, wollen sie denn niht im Verlagskontor in der Königsstraÿearbeiten?� sagte Hendel erstaunt. �Wenn ih ihnen monatlih ein Mindesthonorar vonzweihundert Mark garantiere, muÿ ih doh kontrollieren können, ob Sie arbeiten!� -�Nein�, lehnte ih ab, �darauf lasse ih mih unter keinen Umständen ein. Überfallen Siemih ruhig in meiner Wohnung, wenn Sie kontrollieren wollen, was ih in drei oder vierTagen gearbeitet habe, ebenso wenn Ihnen plötzlih etwas Neues einfällt. Ih rauhe denganzen Tag bei der Arbeit.� - �Das können Sie auh in der Königsstraÿe�, rief Hendeldazwishen. �Nein�, sagte ih. �Da wird womöglih die Dame hysterish, die Sie dortsitzen haben.� - �Die Forderung ist sonderbar,� sagte Parthey, alle Angestellten arbeitenim Verlag.� - �Vermutlih niht für zweihundert Mark�, sagte ih shro�, �mit so wenigHonorar �nden sih höhstens Autoren ab. Auÿerdem bin ih mit meiner Bibliothekverwahsen. Ih besitze etwa zweitausend Bände, von denen ih mindestens die Hälftegenau kenne. Fürs Antiquariat sind sie niht brauhbar; denn ih habe jede Stelle, die mirau�el, mit einer Bleistiftrandbemerkung verziert. Davon wird vieles in Ihre Prospekte,Einleitungen und Anmerkungen übergehen. Ih habe auh mehr als vierzig dike Diarienvoll Exzerpte aus den Bühern, die ih gelesen habe. Diesen ganzen Apparat kann ih nihttäglih hin und her shleppen.� - �Aber zweitausend Bände sind doh überhaupt nihts�,sagte Hendel verähtlih. �In den Zimmern nebenan stehen mehr als zwanzigtausend; dennih bin auh Sammler. Darunter sind Seltenheiten, die Sie nie gesehen haben.� - �Undmit denen ih also niht verwahsen bin, wie mit meinen Bühern und Exzerpten.�sagte ih. �In der Welt bin ih als Vortragsredner shon viel zu viel herumgelaufen. Ihwill jetzt an meinem Shreibtish, neben dem mein ahtjähriger Junge sitzt, zur Ruhekommen. In Ihr Büro gehe ih niht.� - �Sie stellen aber immer neue Forderungen,� sagteHendel. �Erst war die Sahe mit der Reihsshriftumskammer, und jetzt wollen Sie auhzur reinen Verlagsarbeit niht ins Büro. Das ist doh alles ungewöhnlih.� - �Dafür sindmeine pekuniären Forderungen sehr gering�, erwiderte ih. �Das Ungewöhnlihe liegt fürSie vermutlih darin, dass ih viel Arbeit und wenig Geld verlange. Wenn Sie mih erstnäher kennen, werden Sie sih niht mehr darüber wundern.� - �Probeweise lasse ihmih auf diese Regelung ein� sagte Hendel. �Ih auh�, shloÿ ih ab. �Aber nun willih endlih wissen, womit ih anfangen soll.� - �Wir mahen die ersten Versuhe mitBühern für Jugendlihe,� erwiderte Hendel. �Kinderbüher?� fragte ih entsetzt. �Ja�,sagte der Verleger. �Es gibt nämlih Kinderbüher, die sehr gern von Erwahsenen mitihren Kindern gelesen werden. Dazu gehört der Campeshe �Robinson�, natürlih dieJubiläumsausgabe mit den Illustrationen von Ludwig Rihter. Sie bekommen das Buhmit. Auÿerdem fassen wir noh einen Neudruk der Götter- und Heldensagen von Wägnerins Auge.� - �Über Campe habe ih eine reht gute Dissertation zu Hause�, besann ihmih. �Darin werden gerade die Gesprähe mit den Kindern geshildert, aus denen sihdas Buh entwikelt hat.� - �Werden Sie nur niht zu gelehrt in dem Nahwort, das Sieshreiben�, wehrte Hendel ab. �Unsere Kunden wollen allerdings meistens wissen, wiedas Buh entstanden ist. Aber hier handelt es sih mehr um Rihters Bilder. Sie müssenüber denMaler reden. Wenn Sie die Illustrationen ansehen, merken Sie gleih, dass diesevollkommen ausgefüllt sind, also niht bloÿ so ein paar hingehauene Strihe, wie das heutedie Künstler mahen, die Illustrationen zeihnen. Bei Rihter sieht man gleih, dass daungeheuer viel Fleiÿ dahinterstekt, durhgearbeitete Nähte. Das will heute keiner mehrwww.hugo-riemann.de
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8 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009mahen. Ih kann das den Leuten nahfühlen. Ih bin selbst ungeheuer faul, mein Jungeerst reht, aber dabei kommt nihts heraus. Ih brauhe Mitarbeiter, die weniger faulsind.� - �Also sozusagen einen dummen Kerl, der was kann, und das bin ih�, sagte ihamüsiert. �Dumm sind Sie siher niht�, erwiderte Hendel. �Aber dass Sie etwas können,habe ih shon gemerkt. Nehmen Sie auh gleih die zwei Bände Wägner mit, aber dabrauhen Sie sih um die Bilder niht zu kümmern. Sie taugen nihts.�Der Robinson und die beiden Sagenbände wurden shnell drukfertig gemaht undabgesetzt. Hendel war zufrieden. Eine ungeheure Mühe musste ih aufwenden, um ihnzum Neudruk eines ungekürzten �Lederstrumpf� in fünf Bänden zu überreden. Er gingerst nah langem Shwanken darauf ein, als ih entdekte, das Parley gute Cooper-Illustrationen geliefert hatte, die längst in Vergessenheit geraten waren. An dieser Ausga-be verdiente Hendel in einem Jahr zwanzigtausend Mark, kaufte sih ein neues Auto undnannte es Unkas. Dann überredete ih ihn, einen nur in den Übershriften der Seiten kom-mentierten �Faust� herauszubringen. Entsheidend war diesmal, dass ih den Prospekt mitden Worten angefangen hatte: �Goethes Faust ist das traditionelle Ostergeshenk�. DieKunden bekamen Gewissensbisse, weil sie das bisher noh gar niht gemerkt hatten, undholten es shleunigst nah. Der nah dem Vorbilde von Hartlebens �Goethe-Brevier� denk-bar knappe �Flüsterkommentar� über den Seiten ge�el dem Generaldirektor der DeutshenBüherei, Uhlendahl, so gut, dass er unsern �Faust� ständig auf dem Shreibtish liegenhatte und Hendel Komplimente über diese Verlagsleistung mahte. Daher brahten wirnoh mehrere Ausgaben mit Flüsterkommentar. Bei den Lustspielen des Aristophanes,übersetzt von Donner, ver�elen aber Hendel und sein Sohn darauf, mit mir zu konkurrie-ren, meine Übershriften durh ihrer Meinung nah bessere zu ersetzen, und stürzten mihdadurh mehrfah in Verzwei�ung. Ih war damals gerade so weit, dass ih mih damitabgefunden hatte, meinen Namen nirgends gedrukt zu sehen. Etwas gewaltsam stellte ihmih auf den Standpunkt, dass gute Arbeit an sih wertvoll sei und mit Ruhmsuht nihtszu tun habe. �Wenn ein Arbeiter einen Tish mit Liebe zusammentishlert, bringt er auhniht seinen Namen darunter an�, p�egte ih zu sagen. Nun verdarben aber der Verlegerund sein Sprössling niht selten meine gute Arbeit, und das ärgerte mih. Übrigens hatmein Verziht auf den Ruhm nur so lange gedauert, wie er unfreiwillig war. 1946 malteih meinen Namen wieder kraftvoll unter den Tish. Der vierbändige Aristophanes hattenoh einen zweiten Ärger zur Folge. Hendel kam eines Tages aufgeregt zu mir und sagte:�Sie beraten mih nun shon jahrelang, und heute shreibt mir ein Stammkunde, ih wäreshleht beraten. Die Donnershe Übersetzung ist Leder und bleibt Leder, auh wennman noh so shöne Prospekte darüber shreibt. Die einzige gute Übersetzung ist die vonDroysen.� - �So?� sagte ih ungerührt, �dann hat er wahrsheinlih selbst die DroysensheÜbersetzung herausgegeben�. - �Ja,� erwiderte Hendel betro�en, �er hat sie herausgege-ben.� - �Dann können Sie doh niht erwarten, dass er eine Konkurrenzausgabe freudigbegrüÿt, zumal wenn sie besser geht.� Aber Hendel stöhnte weiter: �Leder bleibt Leder.�Eines Tages kam er auf den Gedanken, eine neue Mark Twain-Ausgabe zu mahen.Er wusste aber niht reht, wieweit dieser amerikanishe Shriftsteller und die deutshenÜbersetzungen geshützt waren. Ih sagte ihm, nahdem ih die Sahe geprüft hatte, esgäbe eine Übersetzung von Moritz Bush, dem Vertrauten Bismarks. Sie sei vor der Li-terarkonvention Deutshlands mit den Vereinigten Staaten ershienen, also niht durhdiese geshützt, aber auh Bush oder seine Erben seien niht als Urheber geshützt, weildie Verlängerung der Shutzfrist auf fünfzig Jahre niht für einen bereits 1899 gestorbe-nen Autor gelte. �Sie erö�nen uns ja ganz neue Aussihten�, rief Hendel entzükt, �ihwende mih sofort an den Rehtsanwalt Ho�mann, der ist unser Leipziger Spezialist fürwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 9Verlagsreht.� Ho�mann bestätigte meine Ansiht; Hendel bekam Respekt vor mir und�ng an, mih für einen praktishen Menshen zu halten, was siher falsh war. In Dingen,die niht mit Bühern zusammenhängen, bin ih nie praktish gewesen.Nah den umständlihen Vorbereitungen brahte Hendel keinen Mark Twain heraus,weil ihm inzwishen zuviel anderes eingefallen war. Er war seinem Wesen nah sprung-haft. Was ihm eine Weile wihtig gewesen war, interessierte ihn plötzlih überhaupt nihtmehr. Eine einheitlihe Linie hatte er niht. Insofern war er ein Impressionist, und seinVerlag war ein Sammelsurium.Wenn Hendel irgendein Buh in die Hände �el, das ihm erinnerungswürdig shien,shikte er es mir sofort ins Haus, legte meistens auh noh verwandte Literatur bei undbat mih, alles in aht Tagen durhzulesen. Er kam aber shon nah drei Tagen und frag-te, ob ih noh niht fertig wäre. So ging es mir mit Vehses �Geshihte der deutshenHöfe,� einer Riesenskandalhronik in mehr als siebzig Bänden. Hendel sagte enttäusht:�Sie brauhen doh niht jedes Wort zu lesen, Wolfgang und ih haben die Bände in dreiAbenden durhgeblättert. Da hat man doh einen Eindruk!� Dieses Rezept kannte ihvon Lampreht her, wusste aber, dass es falsh ist, und sagte: �Ih lese alles und verweilebei dem, was ih prüfen kann. Dabei lerne ih die Vorzüge und die Shwähen kennen,und daraus formt sih das Gesamturteil. Der erste Eindruk ist durhaus niht immerrihtig.� Übrigens gelang es uns trotz eines umfangreihen Prospektes niht, die nötigeAnzahl von Subskribenten zu gewinnen. Das vielbändige Werk war ihnen einfah zu teu-er. Einige fürstentreue Stammkunden shikten uns sogar Warnbriefe. Sie rieten zu einerAuswahl, die �mit äuÿerster Vorsiht� vorgenommen werden müsse. Damit aber hättedas Werk seinen Charakter verloren. Shmerzlih war es mir, dass wir auh für Lavaters�Physiognomishe Fragmente�, die ebenfalls niht billig geworden wären, wenige Leute in-teressieren konnten. Dagegen brahten wir Taines �Ursprung des modernen Frankreih�,ebenfalls ein altes Lieblingsbuh von mir, glüklih an den Mann. Auh den �Don Qui-jote�, niht mit Dorés Illustrationen, sondern mit denen Johannots, in denen niht nurdas Phantastishe zu seinem Rehte kommt, sondern auh die Szenen aus dem spanishenVolksleben, erneuerten wir mit Glük. Shwieriger war es, Johannots shöne Initialen, dieAnfangsbuhstaben der Kapitel, beizubehalten, weil im Französishen viele Worte mit Coder Q anfangen, im Deutshen aber fast gar keine. Da habe ih oft Stunden an einemSatze herumgebastelt, bis er mit �Charakter� oder �Cid� oder �Quer durh� an�ng. Eswar eine ähnlihe Arbeit wie ehemals die metrishen Übungen mit Gustav Passavant inWiesbaden. Alles, was man lernt, kann man später einmal brauhen. Sehr viel Mühe gabih mir mit einem zweibändigen Herodot, den ih genügend oft griehish gelesen hatte,um die Anmerkungen modernisieren zu können. Im Nahwort shilderte ih Herodot alstypishen Vertreter des magishen Weltbildes, das die griehishen Aufklärer gerade zuseiner Zeit bekämpften. Nah Herodots Überzeugung ist es die Bestimmung des Menshen,in Ehrfurht vor den Shiksalsmähten zu leben. Niht ohne Humor widerlegte ih dieAnsiht, dass Herodot eigentlih Kaufmann und nur nebenher Forshungsreisender gewe-sen sei, mit dem Hinweise, dass er sih bei seinen Zahlenangaben beständig verrehnet:�Man kann sih ihn also kaum als erfolgreihen Kaufmann vorstellen, der mit kunstvollbemalten Töpfen ausfährt, um Säke voll orientalisher Gewürze einzuhandeln.�Nah dem Herodot kam der mir shon von Wiesbaden her vertraute Senea an dieReihe. Wir vereinigten seine Hauptshriften als �Philosophie des Mannhaften�. Bei derArbeit wurde mir klar, dass Senea ein Epigone der griehishen Stoiker war. Ih lasalles, was von diesen erhalten ist, und dann auh Mar Aurel griehish. Dazu hatte ihfrüher nie Zeit gehabt. Jetzt wurde sie nur verkürzt, wenn Hendel einen seiner Anfälle vonwww.hugo-riemann.de
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10 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009Ungeduld bekam, aber auh gegen diese lernte ih allmählih mih zu verteidigen, indemih einfah sagte: �Gut, ih will eine Wohe lang täglih zwei Stunden auf die neue Arbeitverwenden, aber dann wird das, was wir bisher vorhatten, im Ersheinen um vierzehnTage verzögert.� Das wollte Hendel wieder niht; Winkler, der Leiter der Drukerei, sagtemir einmal: �Wenn wir etwas von Hendel im Satz haben, dann hetzt er uns beständig,weil er es niht erwarten kann, sein Geld von den Subskribenten zu bekommen. Amliebsten hätte er es shon, wenn die Prospekte heraus sind. Aber wir müssen doh auhwarten, bis wir unser Geld von ihm bekommen, und dazu müssen doh erst einmal dieBüher da sein. Er läuft sogar in der Drukerei herum, um zu sehen, ob rash genug gesetztwird.� Sobald etwas in Ruhe vor sih ging, witterte Hendel Faulenzerei. Damit verbrauhteer die Nerven seines Personals und shädigte im Grunde sih selbst. Als Parthey zumMilitär eingezogen wurde, fragte ih ihn, ob es ihm niht unangenehm sei, dort wegenKleinigkeiten angeshnauzt zu werden. �Das bin ih doh gewöhnt�, sagte Parthey. �Mirkann es doh egal sein, ob mih Herr Hendel anshnauzt oder irgendein Feldwebel.� Erwar abgebrüht. Es kam auh vor, dass Hendel eine Shreibmashinendame anshnauzte,weil ihre Shnürsenkel herunterhingen. Gelegentlih war er wieder sehr gutmütig, aber dasist bei Despoten nihts Ungewöhnlihes. An mih hat er sih nie reht herangewagt, weiler genau wusste, wie billig ih arbeitete. Was ih in der sozialistishen Propaganda alsUnternehmerwillkür gekennzeihnet hatte, sah ih nunmehr mit eigenen Augen. Aber ihsah auh, dass sih das niht alle gefallen lieÿen. Das kleine Fräulein Dr. Harig wusstesih ausgezeihnet zu verteidigen. Sie war eigentlih Biologin, aber im Shuldienst nihtuntergekommen, weil sie zu shwählih war. Vielleiht war das aber nur ein Vorwandfür die Ablehnung; denn eines Tages war sie niht da, als ih nah Naunhof kam, undFrau Hendel sagte erbittert: �Sie hat uns belogen. Sie hat uns niht gesagt, dass sie eineKommunistin ist, und jetzt hat sie die Gestapo verhaftet, und wir kommen ins Gerede.Am Ende hält man uns auh noh für Kommunisten.� Aber als Fräulein Dr. Harig nahsehs Wohen wieder freikam, stellte sie Hendel ohne weiteres wieder ein; denn sie warals politish Belastete eine billige Arbeitskraft, und nunmehr ganz von ihm abhängig.1946 traf ih sie wieder. Aber sobald ih sie an Hendel erinnerte, sagte sie: �Hendelverlag?Passé. Der hat lange genug billige Arbeitskräfte gehabt.� Sie kam damals im Shuldienstunter und wurde sehr bald stellvertretende Shulleiterin.Einmal hatten wir wieder einen buhhändlerishen Erfolg errungen, und Hendel führtemih meinem, niht seinem Geshmak entsprehend, ins Weinrestaurant des LeipzigerHauptbahnhofes. Wir aÿen Ge�ügelsalat und tranken eine Flashe Boksbeutel nah deranderen. Shlieÿlih wurde ih übermütig und sagte: �Herr Hendel, ih muÿ Ihnen einmaletwas sagen. Der groÿe Aufshwung, den Ihr Geshäft genommen hat, geht zum Teil aufmeine Prospekte zurük. Sogar Herr Winkler sammelt sie und behauptet, er wisse erst,wie er ein Buh lesen müsse, wenn er einen Prospekt von mir darüber hätte. Er wisse auh,dass noh mehr Leute das so mahten. Also müssen Sie mih jetzt am Geshäft beteiligenund die Firma in Hendel und Riemann ändern!� - �Was?� sagte Hendel und sah mihentgeistert an. �Ja�, fuhr ih fort, �man maht das ja häu�g mit verdienten Prokuristen so.Die werden dann mit einem Prozent beteiligt. Nun steht Ihr Geshäft mit fünfzigtausendMark zu Buhe. Ih verlange also eine Aktie zu fünfhundert Mark.� - �Woher wollen Siewissen, wie hoh mein Betriebskapital ist?� - �Das haben Sie mir selbst bei unserer vorigenKneiperei erzählt, als Sie genug binnen hatten�, triumphierte ih. �Aber das kommt mirdoh naiv vor�, wand sih Hendel, �dass Sie mein Sozius werden wollen.� - �Aber waskommt Ihnen denn auf fünfhundert Mark an?� erwiderte ih. �Nun�, sagte Hendel, �MeinSozius können Sie niht werden, weil das shon meine Frau ist. Aber ih gebe Ihnen inwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 11Anerkennung Ihrer Verdienste um den Verlag einen Barshek von fünfhundert Mark.�Er holte sein Shekbuh heraus, füllte den Shek aus, gab ihn mir und fragte: �Sind Sienun zufrieden?� Ih bejahte vergnügt und dahte: �Mit einem shlehten Witz kann mano�enbar mehr verdienen als mit zwei Monaten Arbeit.� Niht alle Abende mit Hendelshlossen so heiter ab. Bisweilen �ng er wegen eines mageren Käses mit dem KellnerStreit an, lieÿ den Kühenhef heraufholen und mahte ihn derartig herunter, dass erdamit auh mir die Laune verdarb. Oder er beobahtete, dass ein Herr am Nebentishseiner Frau weiteren Wein verweigerte, und bot ihr ohne weiteres ein Glas von unsermWeine an. Der beleidigte Gatte war in Versuhung, uns durhzuprügeln, merkte aber,dass er bei seiner spärlihen Zehe den Kellner niht auf seiner Seite gehabt hätte, undverlieÿ mit der durstigen Frau das Lokal. Ein andermal verlud mih Hendel, als ih müdewar und nah Hause wollte, zwar in sein Auto, fuhr aber niht zu unserer Wohnung,sondern in eine entlegene Vorstadt, in der noh irgendeine Winkelkneipe o�en war, undwollte dort weiter Bier trinken. Darauf wurde ih böse und sagte: �Jetzt gehe ih zu Fuÿe.Sie vergessen vollkommen, dass ih kein Student mehr bin, sonder sehzig Jahre hintermir habe.� Er hätte das wissen müssen, weil er mir zu meinem 60. Geburtstage sehzigFlashen deutshen Rotwein geshikt hatte. Sein Sohn, der die Partie mitgemaht hatte,suhte mih zu begütigen und fuhr mih nah Hause. Unterwegs erklärte er: �Sie dürfendas meinem Vater niht übelnehmen. Er ist daran gewöhnt, dass alles so zugeht, wie er eshaben will. Wenn ihm das Essen shmekt, müssen wir alle mitessen, und wenn er Dursthat, müssen wir mittrinken. Er hat sih heute wohlgefühlt, und da hat er eben vergessen,dass er Sie anders behandeln muÿ als uns.� �Ih habe mir erlaubt, ihn daran zu erinnern,�sagte ih und stieg aus.Auf dem Gebiet der Philosophie, das ih überhaupt erst dem weiten HendelshenVerlag einverleibt hatte, redete er mir auh zu viel herein. In meinen Anmerkungen zuShopenhauers �Aphorismen zur Lebensweisheit�, Graians �Handorakel� und NietzshesWerken korrigierte er herum. Einen Prospekt über Plato beanstandete er, weil kein Menshdas verstehen könnte, was ih über die Ideenlehre sagte. Das traf für ihn selbst allerdingszu, aber niht für unsere Kunden. Als in einer Übersetzung des �Gil Blas� Lesages, die ihsehr genau mit dem französishen Original verglih, von mir vieles verbessert wurde, wollteer wieder mitmahen. In dem Roman kamen einige spanishe Ausdrüke vor. WolfgangHendel hatte einen Kursus im Spanishen durhgemaht. Also bemähtigte sih sein Vaterdes spanishen Wörterbuhes und revidierte diese Ausdrüke, als ob er in Spanien gewesenwäre. Zehn Jahre früher hätte ih ihm alles an den Kopf geworfen, aber inzwishen hatteih Geduld gelernt oder litt an Altersshwähe; denn ih lieÿ ihn ausreden. Zu Änderungenverstand ih mih aber niht, und diesmal hatte ih den Sohn auf meiner Seite, der mihmit den Kollegen verglih, von denen er auf der Grimmaer Obershule unterrihtet wurde.Meine Frau shüttelte bisweilen den Kopf und sagte: �Wenn du früher den zehnten Teilvon den Konzessionen gemaht hättest, die du jetzt Hendel mahst, wärest du heute nohan deiner Shule. Was hast du eigentlih von dem Kerl? Wir können auh ohne ihn leben!�Ih hatte doh sehr viel von meiner Arbeit im Verlage, die mih fast dreizehn Jahrelang in Anspruh nahm. Shon die fünfzig Bände, die ih ausgabefertig mahte, berei-herten mein Wissen auÿerordentlih. Ih war doppelt so lange, wie ih studiert hatte,im Hendelverlag tätig. Auÿerdem hatte ih allerhand erlebt, war niht nur Shulmeis-ter, sondern auh Politiker und Verwaltungsmensh geworden, ehe ih meinen zweitenStudiengang durhmahte. Bei der Herausgabe der �Simplizianishen Shriften� Grim-melshausens interessierten mih in den Forshungen Sholtes und Könnekes die kultur-historish wihtigen Stellen besonders. Als Student hätte ih einfah darüber weggelesen.www.hugo-riemann.de

http://www.hugo-riemann.de


12 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009Wie der verwüstete deutshe Boden nah dem Dreiÿigjährigen Kriege mit unerhörter Mü-he von Bauern, die zum Teil Hörige, zum Teil �nanziell versklavt waren, wieder urbargemaht wurde, und wie die adligen Groÿgrundbesitzer dadurh wieder reih wurden,übersah ih im einzelnen erst, als ih eine Biographie Grimmelshausens für die Ausgabezusammenstellte. Die literarish gebildeten Kunden hoben in ihren Briefen an Hendel her-vor, dass dies die beste Zusammenstellung alles dessen sei, was man von Grimmelshausenwisse. Ebenso wurde mir der Aufbau der Heere im siebzehnten Jahrhundert, besondersdie Stellung der Regimentssekretäre, unter denen Grimmelshausen sih zum Shriftstellerentwikelte, erst bei dieser Arbeit klar.Das war alles noh niht die Hauptsahe. Als Literarhistoriker kann man von der Mei-nung ausgehen, dass jedes Volk eine ihm eigene klassishe Dihtung ausbildet, die ästhe-tishen Höhstforderungen entspriht. Man redet dann von Anfängen, Aufstiegen, Verfall,neuem Aufshwung usw. Das ergibt ein ganz anderes Bild als das, welhes entworfen wird,wenn man die Literatur als kulturhistorishe Quelle betrahtet. Dabei wird manhes,das dem wertenden Ästhetiker zweitrangig ersheint, zu einer sehr wihtigen Sahe. Einedritte Möglihkeit ist die, alles politish zu betrahten, die Dihter darnah einzuordnen,ob sie für die Befreiung der Menshheit, vor allem der Ausgebeuteten und Unterdrük-ten, ihre Stimme erhoben haben, und alle Lakaien der Maht zornig anzuprangern, wiedas die liberale und die sozialistishe Literaturgeshihtsshreibung getan haben. Dieserdritte Standpunkt war der, zu dem ih bisher durhgedrungen war. Gerade von Politikverstand aber Hendel sehr wenig oder gar nihts, obwohl er häu�g mit Energie Phrasenwiederholte, die er in irgendeiner Zeitung gelesen hatte. Je banaler sie waren, desto bes-ser ge�elen sie ihm. Er zitierte erst etwas aus irgendeinem Artikel von Goebbels und fuhrdann unbekümmert fort: �Warum haben Sie eigentlih Hitler 1923 niht ershieÿen lassen?Es war doh klar, dass er nur noh eine Kugel wert war. Dazu haben Sie den Mut nihtgehabt. Deshalb sind Sie unter den Shlitten gekommen. So eine Regierung imponiert mirniht.� - �Ihnen imponiert überhaupt keine. Eigentlih sind Sie Anarhist�, p�egte ih zuerwidern. �Ja, die Politiker kommen mir dumm vor�, sagte Hendel. Für politishe Litera-turgeshihte hatte er daher gar keinen Sinn. Er verlangte von den Literaturhistorikern,dass sie ihn auf Büher aufmerksam mahen sollten, deren Neudruk sih verlohnte, undärgerte sih, dass die meisten überhaupt niht davon redeten. Er zwang mih, für ihndie halbe Weltliteratur unter diesem geshäftlihen Gesihtspunkt durhzulesen. Dasnannte er �vernünftige Literaturgeshihte�.Mein Sohn Todi las alles seinem Alter Angemessene mit, sobald er in der Shule lesengelernt hatte. Die Wägnershen Göttersagen hatte er sih so eingeprägt, dass er mihkopfshüttelnd verbesserte, wenn ih den Baldur mit Heimdall verwehselte. Von seinenKameraden auf der Volksshule wurde er einmal verprügelt, weil sie herausbekommenhatten, dass er der Sohn eines Sozialdemokraten war. Auf dem Carolagymnasium hörtedas aber auf, weil er ein ausgezeihneter Lateiner wurde, von dem die halbe Klasse ab-shrieb. Als er einmal einige Tage wegen einer Halsentzündung fehlte, kamen drei Jungenals Abgesandte der Klasse zu uns und erklärten: �Todi muÿ wieder in die Shule kommen.Vorgestern hat im Latein die halbe Klasse die Vier geshrieben, weil er niht da ist.� Erging dann auh am nähsten Tage hin, und der Wissensstand der Klasse war wieder deralte. Sein P�ihtgefühl gegenüber den Kameraden war so stark, dass er von da ab fastniemals fehlte. Sein Drang, andere zu unterstützen, war besonders groÿ gegenüber denen,die einige Jahre jünger waren als er. Wenn wir in die Sommerfrishe kamen, ershien To-di nah einigen Stunden mit den beiden drekigsten Kindern, die er auftreiben konnte,und sagte mit groÿem Ernste: �Dies ist Hannah, dies ist Otto. Ih habe mih mit ihnenwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 13angefreundet�. Sein bester Freund war lange der Sohn unseres Hausmeisters. Auh meinStiefsohn Fritz hatte nie Hohmut gegenüber Ärmeren gezeigt, aber er hatte Gleihaltri-ge zu Freunden, während Todi immer solhe bevorzugte, die drei oder vier Jahre jüngerwaren als er. In Alexisbad gastierte eine Wohe ein Mann mit einem Kasperletheater undhatte zu seinem Assistenten einen Dänenknaben gemaht, der von Hause weggelaufenwar. Selbstverständlih freundete sih Todi mit ihm an und berihtete mir, dass dieserKnabe bereits ungeheuer viel erlebt hätte. Vermutlih shwindelte er ausgezeihnet. Amnähsten Morgen aber kam Todi gleih wieder nah Hause und sagte betrübt: �Er ist fort.��Wer?� fragte ih. �Der Däne�, berihtete Todi. �Er sitzt auf der Polizei und darf nihtwieder heraus, weil er gebettelt hat. Das ist verboten, und wenn man es tut, kommt manins Gefängnis.� Natürlih musste ih lahen, und Todi fand das pietätlos. Sein Interessefür Jüngere, Ärmere und Hilfebedürftige war so ausgeprägt, dass ih ohne weiteres pro-phezeite: �Der wird Shulmeister wie sein Vater. Er ist ja nur glüklih, wenn er andereanleiten kann.� Aber er ist Jurist geworden, weil es da viele Probleme gab, die durhNahdenken gelöst werden mussten. Das trieb er als eine Art von Sport.Er war niht nur auÿergewöhnlih sprahbegabt, sondern besaÿ die seltene Fähigkeit,das Wesentlihe vom Unwesentlihen zu sheiden. Als er in die Puppentheaterperiodehineinkam, die fast alle Kinder durhmahen, kam er auf die Idee, die vielen kleinenSzenen in Goethes �Götz� auf je einen oder zwei Sätze zusammenzustreihen. Es wurdenatürlih auf diese Art ein Drehbuh, aber ih staunte doh, wenn er den Vorhang aufzog,Weislingen sagen lieÿ: �Gift von meinem Weibe�, und den Vorhang wieder herunterlieÿ.Der Deutshlehrer, der durh andere Shüler davon hörte, lieÿ Todi den skelettierten�Götz� vor der Klasse au�ühren, was ja nur sehr wenig Zeit erforderte. Todi zitierte auhdie Klassiker in der Art, wie das häu�g die Shauspieler tun. Er mohte keine saureGurke. Bekam er beim Mittagessen trotzdem ein Stük aus irgendeiner Saue zwishendie Zähne, dann stöhnte er: �Gurke, Gurke, Gift von meinem Weibe.� Er kaufte vondem Tashengeld, mit dem ih ihn immer sehr reihlih versorgte, häu�g Dekorationenund auh Beleuhtungskörper für sein Puppentheater. Dann änderte er irgendein Stük soweit ab, dass er die betre�ende Dekoration, etwa einen Garten mit exotishen Gewähsen,verwenden konnte. Mit den ewigen Veränderungen brahte er es shlieÿlih so weit, dasskein Stük mehr wirklih aufgeführt werden konnte, und damit hörte die dramatisheEpisode seines Lebens auf. Ins Versedihten geriet er hinein, weil er sah, wie ih in denvon Hendel neu herausgegebenen Bühern fremdsprahlihe Zitate stets in deutshe Verseübertrug, also Hexameter in Hexametern wiedergab, gereimte Verse in gereimten Versen.Er fragte mih dann auh, wie man es mahen müsse, dass sih die Verse reimten, währenddoh nur dasselbe darin stehen dürfe wie in der z.B. französishen Vorlage. Das sei dohungeheuer shwer, weil sih im Französishen ganz andere Worte reimten als im Deutshen.Ih sagte ihm, dass man natürlih niht zuerst Verse übersetzen könne und dann so langeam Federhalter kauen, bis sih zu dem Reim desselben das andere Wort �nde, sondern dassdie zweiten Verse gewöhnlih zuerst entständen. Darauf setzte er sih hin und überreihtemir nah einigen Stunden aht Verse aus seinen geliebten Wägnershen Sagen:
www.hugo-riemann.de
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14 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009In Feindesland ih reite,Gesellen seid zur Hand!Der Titas mir zur Seite,Das Banner in der Hand.Hugdietrih nahm die Rahe,Er shlug den Drahen tot.Der Wurm lag in der Lahe,Vorbei war alle Not.Mehr als diese aht Verse hat er überhaupt niht gedihtet. Hier genügte es ihm, dasser einmal gemerkt hatte, wie man so etwas überhaupt maht. Natürlih zeigte ih dieVerse auh Hendel, der über das Interesse an einem Buhe seines Verlages so erfreut war,dass er meinem Söhnhen die beiden groÿen Wilhelm-Bush-Alben shenkte. Nunmehrzitierte Todi mit Vorliebe Wilhelm Bush. Er hatte, wie die meisten begabten Menshen,einen ausgeprägten Sinn für Humor und Witz. In den von Rothe herausgegebenenBühern �Daumier und die Familie�, �Daumier und das Theater� kannte er jedes Bild.Wenn wir unsern Hohzeitstag feierten, ershien er plötzlih mit Daumiers Bild �Diesilberne Hohzeit,� auf dem ein angewelktes Paar zärtlih shäkernd mit einer Blumespielt und versiherte uns: �Das seid ihr!�1934 verbrahten wir unsere Sommerfrishe in Fishhausen am Shliersee. Wir wollteneinmal hauptsählih von Kalbshaxen leben und viel bayrishes Bier dazu trinken, zugleihden bayrishen Dialekt gründlih kennenlernen. Als wir ankamen, wurde ih aber auf derTreppe der Villa gleih mit �Guten Tag, Herr Professor Riemann!� von einer LeipzigerLehrerin, einem Fräulein Helfer, begrüÿt. Das Haus beherbergte 31 Gäste, 17 waren ausLeipzig und Dresden, und vierzehn waren Lehrer. Den sähsishen Dialekt konnte mandort gründlih studieren, den bayrishen aber niht. Die Villa gehörte einer Dresdnerin, diesie das erste Jahr bewirtshaftete. Sie verabreihte nur sähsishe Kühe. ZumMittagessensetzte sie uns eines Tages als Hauptgeriht Spinatpudding vor. Wir waren der Verzwei�ungnahe, wurden aber von einigen lebenslustigen Kölnern belehrt, dass man eben abends zum�Shnapperwirt� gehen müsse, um dort die vermissten Kalbshaxen zu essen. Man müssesih einen steinernen Literkrug kaufen und ihn am Faÿ mit gutem Pshorrbräu füllenlassen. Ih zog sofort mit Todi nah Shliersee und kaufte den Krug. Dabei entdekte derJunge einen ganz winzigen Steinkrug, der als Likörglas gedaht war, und lieÿ sih ihn vonmir kaufen. Nunmehr zogen wir jeden Abend zum Shnapperwirt, ih den groÿen Krug inder Hand, er den kleinen. Er trank ihn mit Todesverahtung aus, weil er das für männlihhielt, hat mir aber später erzählt, dass ihm das Bier absheulih geshmekt hätte. DieErinnerung daran hat ihn, als er erwahsen war, den Biergenuÿ immer als eine gräuliheAngelegenheit betrahten lassen. Man kann nie voraussagen, wie sih Jugendeindrükeauswirken. Sehr häu�g kommt dabei das Gegenteil von dem heraus, was man erwartet.Von Fishhausen aus mahten wir einen Aus�ug nah dem Sudelfeld und sahen dortzum erstenmal die Alpengipfel im ewigen Eis. Ih war darauf gefasst, eine ähnlihe Ent-täushung zu erleben wie 32 Jahre früher beim ersten Anblik des Meeres. Aber diesmalwar das Erhabene wirklih da, und zwar so gewaltig, dass ih unwillkürlih den Hutabnahm und niht laut zu reden wagte, was bei mir etwas besagen will. Das sonderbareWogen des Gefühls wird von Kant und Shiller moralish erklärt. Sie behaupten, dassman sih von der ungeheuren Naturersheinung zunähst erdrükt fühlt und sih ihr danndoh wieder als sittlih denkendes Wesen überlegen fühlt. Davon habe ih nihts gemerkt.Es ist aber auh niht die Emp�ndung Fausts beim Ersheinen des Erdgeistes:www.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 15Ah! Die Ersheinung war so riesengroÿ,Daÿ ih mih reht als Zwerg emp�nden sollte.Man denkt überhaupt niht an sih, sondern an die ungeheuren eisbedekten Berge.Man fühlt sih in sie ein, wähst in sie hinüber. Man shrumpft keineswegs zusammen,sondern weitet sih ins Ungeheure. Die Primitiven haben die Berge angebetet, und wirhaben es noh niht ganz verlernt. Man muÿ bei diesem Eindruk des Wahsens stehen-bleiben, nur er ist eht. Mit der Moral und dem Denken hat das gar nihts zu tun. In dieerhabenen Charaktere der Bühnendihter wähst man ähnlih hinüber, aber das Gefühlist doh shwäher. Alpenriesen sind das niht.Meine Frau fährt in der Sommerfrishe gern spazieren. Das habe ih lange niht mit-gemaht, weil mir die Bewegung in frisher Luft der beste Teil der Sommerfrishe zu seinshien und ih namentlih das rashe Einshlafen nah starker körperliher Anstrengungshätzte. Wenn meine Frau mit dem Autobus wegfuhr, mahte ih mit Todi eine Klet-terpartie auf die Vorberge der Alpen. Vor den freiweidenden Kuhherden hatte er etwaszu viel Respekt. Einmal kamen wir gegen Mittag in ein ganz kleines Wirtshaus, das aufhalber Höhe des Berges lag. Zwei junge Burshen kamen herein und stritten sih aufgeregtüber ein Fuÿballwettspiel, in dem eine Mannshaft gesiegt hatte, von der das kein Mensherwartet hatte. Der eine wollte es niht glauben, aber der andere hielt ihm eine Zeitungunter die Nase und shrie: �Mensh, hier steht es doh!� Ih sah, dass die Zeitung einenbreiten shwarzen Trauerrand hatte, und sagte: �Da muÿ doh eine bedeutende Persön-lihkeit gestorben sein. Wer ist es denn?� - �Hindenburg�, sagte er ärgerlih und strittweiter mit dem anderen über den Fuÿballsieg, der ihm hundertmal wihtiger war. Ihsagte, das sei doh auh ein wihtiges Ereignis, wenn der Reihspräsident sterbe, bekamaber nur die Antwort: �Für mih niht, das geht andere Leute an.� Die Sportler lebenin einer Welt für sih.In der Sommerfrishe galt die Politik für ein gefährlihes Thema, das man lieber ver-mied. Aufgeblasene Nazis behandelten es doh, aber 1935 trafen wir in Bad Sahsa einenKapitän Shneider aus Hamburg, der bald heraus hatte, dass ih niht wie er zu denHitlerianern gehörte, und der sehr gern mit mir über andere Themen disputierte: Litera-tur, Kindererziehung, Unsterblihkeitsglaube, amüsante Anekdoten aus älterer Zeit usw.Die anderen Gäste mahten bei dieser unpolitishen Unterhaltung auh mit, und wirblieben des Abends immer lange zusammen. Todi stekten wir, da er noh niht ganzzehn Jahre alt war, etwa um neun ins Bett, aber vorher beteiligte er sih auh. Einmalwollte er partout auh eine Geshihte erzählen und shlug, als er niht gleih zu Wortekam, mit dem Zeige�nger auf den Tish, wie ih das gelegentlih zu tun p�egte. Dazu riefer: �Ruhe, jetzt rede ih!� Wir mussten lahen und hörten geduldig zu. Er erzählte dievon Bush gedihtete und illustrierte Geshihte von dem Jungen, der erfriert, worauf dieMutter den erstarrten Leihnam an den Ofen stellt, auftaut und sehr betrübt in einengroÿen Topf hineinlö�elt. Zum Shluÿ holte Todi tief Atem und sagte: �Und dann - is esalle!� Darauf lahten wir alle sehr von HerzenManhe Pädagogen �nden es sehr bedenklih, den Kindern überhaupt Bush in dieHand zu geben, weil dort allerhand Grässlihkeiten, shmerzhafte Verletzungen, StürzeHals über Kopf, Verbrennungen und boshafte Streihe geshildert werden. Aber die Sahewird so stark übertrieben, dass sie den Wirklihkeitsharakter verliert, und so entstehteben das Grotesk-Komishe. Todi und ih ergötzten uns gemeinsam daran, lasen den�Don Quijote� und die �Pikwikier�, während meine Frau gerade die groteske Komikblödsinnig fand, was allerdings shwer zu widerlegen ist. Da Todi eine stark entwikeltePhantasie hatte, träumte er von dem, was er am Tage erlebt hatte, häu�g nahts undwww.hugo-riemann.de
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16 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009rükte mir am Morgen mit der Frage auf den Leib: �Wie untersheidet man das, wasman nur geträumt hat, von dem, was wahr ist?� Ih antwortete ihm, dass man doh ganzverrükte und unmöglihe Dinge träume und beim Erwahen darüber lahe. Er sagte:�Ja, manhmal ist das so, und dann ist es leiht zu untersheiden. Aber man träumt auhvernünftig, und dann geht es niht.� Bedenklih bemerkte ih: �Leute, die Träume undWirklihkeit durheinander werfen, sind zum Teil Dihter, sogar groÿe Dihter. Normalist das aber niht. Es grenzt an Verrüktheit.� Darauf sagte er: �Weiÿt du, Papa, vielleihtist das bei mir auh so, ih habe oft sonderbare Vorstellungen.� Natürlih warnte ih ihngründlih, sih ja niht Gedanken darüber hinzugeben. Als ih das Gespräh unseremHausarzt, dem etwas überängstlihen Dr. Meyer, erzählte, sagte er: �Sie überreizen denJungen. Er liest viel zu viel und denkt zuviel darüber nah. Für diese seelishen Naturengibt es eine geistige Diät, die man einhalten muÿ. Sie tun es niht, sie überfüttern ihn.Das kann sih eines Tages rähen!� Ih hatte ganz andere Bedenken. Die unfruhtbareErkenntnistheorie der Neukantianer war mir einfah verhasst. Sollte sih mein Sohneines Tages zu einem Philosophen dieser Rihtung entwikeln? Das verfrühte Grübelnüber die Grenze zwishen Traum und Wirklihkeit war doh ein erster Shritt dazu.Daher setzte ih mih hin und shrieb eine lange Warnung vor der Erkenntnistheorienieder, die Todi lesen sollte, wenn er zwanzig Jahre alt sein würde. Das Manuskript istbei unserer Ausbombung verbrannt. Es hatte aber inzwishen seinen Sinn verloren; dennTodi hielt sih gerade die Philosophie bis zu seinem dreiÿigsten Lebensjahre vom Leibeund behauptete, er verstände nihts davon. Dann erst bekam er Sinn für Staatsphilosophieund Rehtsphilosophie und �ng an, mit mir über Verbrehen und Strafe, Willensfreiheitund Zurehnungsfähigkeit zu disputieren.Bei unserer Unterredung über Phantasie und Traum muÿ ihn aber der Vorwurf, dasser der Phantasie zu sehr freien Lauf lasse, verletzt haben und ihm daher im Gedähtnisgeblieben sein. Er kam am 10. November 1938, also dreizehnjährig, mit einem groÿenStük von einer Shaufenstersheibe nah Hause, legte es auf den Tish und sagte: �So,das habe ih mitgebraht, damit ihr niht wieder sagt, ih wäre hysterish und bildete miralles nur ein. Es ist aus dem Geshäft, wo die Mutter Handshuhe kauft. Weil das Judensind, haben sie heute Naht alles bei ihnen kaputt geshlagen. In der ganzen Stadt ist esso. Hier könnt ihr sehen, dass ih so etwas niht nur geträumt habe.�So lag die berühtigte �Kristallnaht� bei uns auf dem Tishe. Die Hitlershe Blutherr-shaft nahm damals immer sheuÿlihere Formen an. Im November 1938 wurde in Parisvon einem Juden ein Attentat auf den deutshen Botshaftsattahé Ernst von Rath, denNe�en des Aufsihtsratsvorsitzenden des IG-Farben-Trusts, der Hitler sehr nahe stand,verübt. Darauf sorgten Göring und Goebbels dafür, dass in Deutshland der �Volkszorn�gegen die Juden erwahte. In der Naht nah dem 9. November brahen zu gleiher Stundemit bürokratisher Pünktlihkeit in allen deutshen Städten wilde Judenprogrome los, wieman sie seit dem Mittelalter niht mehr erlebt hatte. Man drang am frühen Morgen in dieWohnungen der Juden ein. Der nazistishe Führer im Braunhemd warf mit einem Fuÿtrittden Frühstükstish um und hetzte die Familie von Zimmer zu Zimmer, zertrümmerte al-les Geshirr, shlug die Sheiben ein und stahl nebenher allerhand, was zu vernihten ihmzu shade shien. Die jüdishen Geshäfte wurden ausgeplündert. Das KonfektionshausBamberger & Hertz, in dem auh ih manhen Mantel oder Anzug gekauft hatte, an derEke der Grimmaishen Straÿe und des Augustusplatzes wurde gründlih ausgeräumt, dasih auh die Fahrer der auf dem Platz haltenden Autodroshken beteiligten. Dann wurdedas Haus vorsihtig in Brand gestekt. Das Konfektionsgeshäft umfasste nämlih nurzwei Stokwerke des groÿen Gebäudes. Darüber und darunter wohnten Nihtjuden, alsowww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 17nah der nazistishen sehr verkehrten Terminologie �Arier�, denen kein Haar gekrümmtwerden durfte. Die fahmännishe Hilfe der Feuerwehr sorgte dafür, dass die beiden jü-dishen Stokwerke ausbrannten, ohne dass die arishen Shaden nahmen. Der Volkszornwar eben amtlih reglementiert, was z.B. bei der Bartholomäusnaht im Jahre 1572 inParis niht der Fall war. Der gelähmte jüdishe Besitzer des Konfektionsgeshäftes wurdeaus dem Bett gezerrt, auf die Straÿe geshleift und dort durh die Pfützen gezogen, bis ihndie Braunhemden liegen lieÿen und sih andern Opfern zuwandten. Im Leipziger Nordentrieb man die Juden in das von hohen Ufermauern umgebene Flutbett der Parthe, das zubeiden Seiten der Flutrinne trokenlag. Oben stellten sih die SA-Männer auf und fan-den es witzig, auf die Köpfe der unten zusammengedrängten wehrlosen Juden ihr Wasserabzushlagen. Alle Synagogen wurden abgebrannt und dem Erdboden gleihgemaht, diejüdishen Friedhöfe völlig zerstört. Die besitzenden Juden �ohen nun endlih ins Ausland;die zurükgebliebenen wurden in den nähsten Jahren in Konzentrationslager gesperrt,dort gefoltert und shlieÿlih vergast. Leipzig hatte 1933 unter 720 000 Einwohnern zwölf-tausend Juden, von denen 1945 nur noh 165 am Leben waren, und das waren gröÿtenteilsMishlinge. Zehn Jahre später lag die Zahl noh immer unter 200. Da ein sehr groÿer Teilunsrer Intelligenz jüdish war, hat dieser ungeheure Aderlaÿ eine Shwähung des geisti-gen Lebens bewirkt. Die Brehung des Bildungsprivilegs der Besitzenden hat das vielleihtwieder ausgeglihen, aber eine solhe Shulreform wirkt sih erst allmählih aus. Vorläu�gfehlen in der Presse und auf der Bühne, im Konzertsaal und in der Politik, im Groÿ- undKleinhandel überall die intelligenten Juden.Als wir 1939 aus Warmensteinah, wo wir unsere Ferien verlebt hatten, zurükkamen,emp�ng ih sofort einen Haufen Flugblätter, auf denen der Bevölkerung die Einführungder Lebensmittelkarten angekündigt wurde. Am Spätabend trug ih sie aus und mussteam nähsten Morgen auf der Kartenstelle gegenüber dem Neuen Rathaus meinen Dienstals Verteiler antreten. Den September und Oktober saÿ ih dort den ganzen Tag undshlug mih mit den Leuten herum, die sämtlih unzufrieden waren und mehr verlangten,als ihnen zustand. Besonders unangenehm wurde die Sahe dadurh, dass man mir anmeinen Tish einen Blutordensträger namens Shik, der aus Saarbrüken gekommenwar, setzte. Er war ein Provokateur und lieÿ nihts unversuht, um aus mir eine Äuÿerungherauszuloken, die auf Grund des Heimtükegesetzes, das die Nazis erlassen hatten, zumeiner Verhaftung geführt hätte. Er berihtete, dass er den Blutorden bekommen hätte,weil er von Kommunisten nahts in Saarbrüken überfallen worden wäre. Man habe ihn amMorgen besinnungslos mit einem shweren Shädelbruh aufgefunden und in eine Anstaltgebraht, in der man vom ersten Augenblik an beobahtet werde, ohne es zu wissen. Dasgeshehe, weil alle Kopfverletzten behaupteten, an geistigen Störungen zu leiden. Aberdazu gehörten auh bestimmte Augenreaktionen auf Lihtreize, ferner Sprahstörungen.Erst nah wohenlanger Prüfung habe er eine Rente bekommen, die aber niht sehr hohsei. Sie betrage niht einmal das, was er vorher verdient hätte. Ob das niht ungerehtsei? Ih sagte, der Staat müsse vorsihtig sein. Ih hätte als Stadtrat im Ortsamt fürKriegerfürsorge viele kennengelernt, die zuviel verlangten. Shik sagte, dass er Kämpfer fürden Staat gewesen sei, also bevorzugt werden müsse. Der Blutorden allein genüge da niht.Ob ih das niht auh fände? Ih sagte, die Logik wäre auf seiner Seite. Das war natürlihniht das, was er hören wollte. Er wollte eine Äuÿerung wie �unerhörte Gemeinheit� oderdergleihen. Dann hätte er sofort Anzeige erstattet. Später hörte ih von einem Drukeraus Saarbrüken, der bei Fisher & Kirsten die Hendelshen Neuausgaben setzte: �InSaarbrüken glaubt kein Mensh die Mordsgeshihten, die Shik von seinen Kämpfenmit den Kommunisten erzählt. Shik säuft und ist nahts auf der Straÿe hingetorkelt.www.hugo-riemann.de
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18 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009Dabei hat er sih den Shädelbruh geholt und dann dafür den Blutorden und die Renteherausgeshunden. Man muÿ sih mit ihm sehr in Aht nehmen.� Ganz leiht wurde dasmir niht, obwohl ih nun shon beinahe ein halbes Jahrhundert immer und überall geredetund disputiert hatte. Aber meine Hauptstärke war dabei immer eine naive O�enheitgewesen, und jetzt kam es auf das Ausweihen und dieWinkelzüge an. Im Oktober erobertedie Rote Armee, mit der Hitler damals verbündet war, die bisher von den Polen besetztenGebiete Westbjeloruÿlands und die westlihe Ukraine. Finnland baute gegen die Sowjetsauf der Karelishen Landenge die nah seinem Armeeführer benannte Mannerheimlinieaus. Von dieser war Leningrad nur 32 km entfernt, konnte also von ihr aus beshossenwerden. Es war klar, dass es nunmehr zu einem Kampf zwishen der Roten Armee undFinnland kommen musste. Shik harangierte mih in höhster Erregung: �Das geht dohüberhaupt niht! Hitler kann doh den Bolshewiken niht ein freies Volk, die Finnen,preisgeben! Er ist doh unser Führer geworden, weil er den Kommunismus bekämpft. SindSie niht der Meinung, dass er den Finnen helfen muÿ? Man wird doh ganz irre an Hitler,wenn er jetzt niht gegen die Roten kämpft!� - �Sie äuÿern da sonderbare Meinungen�,sagte ih. �Als nationalistisher Kämpfer dürfen Sie Ihren Führer gar niht in dieser Weisekritisieren. Sie stellen die Verhältnisse auf den Kopf, wenn Sie niht abwarten, was ertut, sondern ihn kommandieren wollen.� - �Was?�, shrie Shik. �Sie sind Sozialdemokratgewesen und verteidigen, dass man ein Volk unterdrükt? Hitler ist niht mehr der Manndes Volkes, wenn er die Finnen im Stihe läÿt. Das ist meine Meinung. Sind Sie andererAnsiht?� - �Ih bin der Ansiht�, sagte ih, �dass wir zunähst einmal abwarten, was ertut, und uns dann unsere Meinung bilden. Seine Pläne kennen wir beide niht.�- �Nein,�brüllte Shik weiter, �was Sie da sagen, ist eine Missahtung des Volkes. Ih glaube Ihnenniht, dass Sie das wirklih denken. Sie sind wahrsheinlih genau so entrüstet über Hitlerwie ih. Aber Sie wagen niht, es zu sagen!� - �Sie vergessen, dass ih dreiÿig Jahre älterbin als Sie�, erwiderte ih. �in meinem Alter ist man vorsihtiger und urteilt niht sodrau�os wie Sie.� Dieses Gespräh �ng Shik jeden Morgen in der Dienstbesprehung vorder Kartenausgabe mit mir wieder von vorn an, bekam aber nie das zu hören, was erbrauhte, nämlih ein abfälliges Urteil über Hitler. Die Sahe war so anstrengend, dassih eines Abends zu meiner Frau sagte: �Der Dienst auf der Kartenstelle bringt mih um.Sie haben einen Spitzel neben mih gesetzt, der fortwährend über Hitler shimpft undmih fragt, ob ih niht seiner Meinung bin. Ih habe also beständig Hitler gegen ihn zuverteidigen. Wenn das noh lange so weiter geht, werde ih verrükt und weiÿ selbst nihtmehr, was ih denke. Eigentlih ist das nihts als ein Dauerverhör!�Shik erzählte mir auh viel von seinen Heldentaten und erwartete, dass ih einmalsagen würde, es seien absheulihe Gemeinheiten. Dann hatte er mih! So sagte er einesTages: �Das Gefährlihste, was wir gemaht haben, waren die Vershleppungskommandosvor der Saarabstimmung!� - �Vershleppungskommandos?� fragte ih. �Davon habe ih nieetwas gelesen.� - �Ja, in die Zeitung haben wir das niht gesetzt�, sagte Shik grinsend.�Wir wussten doh genau, wer gegen uns stimmen würde. Deshalb sorgten wir dafür, dassdie Leute vershwanden. Das war leiht, wenn wir sie in der Dunkelheit auf der Straÿetrafen. Aber manhe waren vorsihtig und blieben zu Hause, wenn es dunkel wurde. Damusste man sih unter irgendeinem Vorwand Eingang ins Haus versha�en. Dann �elenwir plötzlih über den Mann her, knebelten ihn sofort, dass er beinahe erstikte, warfenihn ins Auto und fuhren in rasender Fahrt bis nah Berlin. Ein paar Leute, die ih amKanthaken genommen habe, sitzen dort noh heute im Gefängnis. Die Saarabstimmung istdann ja auh glänzend ausgefallen. Wir sind stolz darauf, es hat Mut dazu gehört.HättenSie da mitgemaht?� �Na�, sagte ih, �Sie waren wahrsheinlih alle verwegene jungewww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 19Leute. Zweiundsehzigjährige wie mih hätten Sie da wohl kaum verwendet.� - �Ja, so altwar keiner von uns.�, erwiderte er, �aber ganz jung waren auh niht alle. Es handelte sihhier um Mut. Hätten Sie in Ihrer Jugend mitgemaht?� - �Damals wurden wir niht aufsolhe Proben gestellt�, antwortete ih. �Wir waren erst Studenten, dann Shulmeister,das Abenteuerlihe spielte in unserm Leben keine Rolle. Daher kann ih mih nur shwerin die Situation versetzen.� Die Antwort, die Shik haben wollte, war natürlih: �Sie habendie Saarabstimmung gefälsht!� Aber da ih das genau wusste, sagte ih gerade das niht.Ende Oktober wurde ih erlöst. Die Stadt war gesetzlih verp�ihtet, allen ehema-ligen Beamten, die im Kriege auf den Kartenstellen beshäftigt wurden, wieder ihrenEndgehalt zu bezahlen. Daher wurden diese Leute, zu denen ih gehörte, bald wiederentfernt und durh billige Arbeitslose ersetzt. Ih hatte erwartet, für die Shreiberarbeit,die ih mit Abstempeln und Ausgabe der Karten verrihtete, etwa 200 Mark monatlihzu bekommen. Statt dessen drükte man mir für die zwei Monate, die allerdings zu denunangenehmsten meines Lebens gehörten, dreizehnhundert Mark in die Hand, was einfestlihes Gelage zur Folge hatte. Hendel, dem ih shrieb, dass ih wieder frei wäre, lieÿmih sofort nah Naunhof kommen und jammerte: �Wir haben jetzt erst gemerkt, waswir an Ihnen haben. Die dike Dame, die das Register zu Zimmermanns �Bauernkrieg�mahen sollte, war ganz unfähig. Sie shrieb einfah jedes Wort ins Register. Es fehlte nurnoh, dass sie auh er' und der' hineinsetzte. Als ih ihr klarmahte, wie dumm sie ist,�ng sie erst an zu heulen, und dann lag sie ohnmähtig im Sessel und meine Frau hattealle Mühe, sie wieder lebendig zu mahen. Hier liegt ihr dikes Registermanuskript. Ihglaube, es sind hundert Drukseiten. Sie müssen sie auf zehn zusammenstreihen. In IhrenProspekten haben Sie doh geshrieben, dass ein besonderer Vorzug unserer historishenWerke die sorgfältigen Register sind. Jetzt haben wir glüklih Adam Müllers Theorie desGeldes ohne Register herausgebraht. Im Nahwort zum Grimmelshausen sind ein paarshauderhafte Drukfehler stehengeblieben. Ihr Ersatzmann hat sie einfah übersehen,aber unsere Kunden haben sie sofort moniert. Wir waren doh so stolz darauf, dass wirjetzt nur noh ein ganz kleines Sternhen an unverständlihen Textstellen setzten. Daswar einfah das Zeihen, dass im Anhang die Stelle erklärt wurde. Im Gulliver' hat IhrErsatzmann an alles, was er niht verstand, ein Sternhen gesetzt. An sehr vielen Stellenist ihm dann beim Anhang, den er erst hinterher gemaht hat, nihts eingefallen, unddann verweist das Sternhen auf einen Kommentar, der niht da ist. Nun shikt mir einalter gelehrter Kunde plötzlih ein Verzeihnis der niht erklärten Sternhen. Essind dreiundzwanzig. Eigentlih sind Sie an dem ganzen Elend shuld.� �Nanu�, sagte ih,�wieso denn?� - �Sie haben unsere Kunden verwöhnt. Ehe Sie kamen, ist es ohne allesdas gegangen, und jetzt haben Sie die Kunden so verzogen, dass sie uns auf die Fingersehen. Sie müssen mir aber jetzt eine glänzende Beurteilung des Mannes shreiben, deralles verkehrt gemaht hat. Sie können das, Sie loben ja dabei nur sih selbst; denn vieleswas Sie gemaht haben, ist unter seinem Namen herausgegangen. Da ih gar niht mitihm zufrieden bin, will er sih bei einer groÿen Verlags�rma melden. Er hat auf Grundunserer Ausgaben die besten Aussihten, aber es gehört noh ein Zeugnis von mir dazu,und das müssen Sie aufsetzen. Ih gönne dem armen alten Kerl das groÿe Gehalt. Langewird er es wahrsheinlih niht bekommen; denn er wird auh dort alles verbummeln.� -�Ih lerne Sie von einer ganz neuen Seite kennen, Herr Hendel�, erwiderte ih erstaunt.�Ihre Maxime lautet doh, dass Sie nie etwas für andere tun, aber auh niht erwarten,dass einer etwas für Sie tut!� - �Ih verfahre auh hier so�, antwortete er, indem er einAuge zukni�. �Dem alten Bummler helfe ih allerdings, aber das geht nebenher. Ih willwww.hugo-riemann.de
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20 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009der Konkurrenz einen Klotz ans Bein binden. Er wird dort Unheil anrihten, und daskommt uns zugute.�So ging meine Arbeit im Hendelverlag wieder weiter. Wir hatten mehr als fünfzigtau-send treue Kunden, und die Zahl sank während des Krieges nur unerheblih. Mit demPapier, das immer holzhaltiger wurde, und mit den Einbanddeken, aus denen Holzsplit-ter herauskamen, wenn man darüber strih, waren wir gar niht zufrieden. Die Kundenbeshwerten sih nie. Vielleiht hielten sie es für unpatriotish, darüber zu reden. Es standdoh jeden Tag in der Zeitung, dass alles in Hülle und Fülle da wäre! Büher waren sehrbegehrt. Alles, was wir herausbrahten, wurde �ott verkauft. Hendel shwur dermaÿenauf die Wirksamkeit meiner Prospekte, dass er mir eines Tages mit einem ganz sonder-baren Vorshlag kam. Ih sollte eine Geshihte der deutshen Literatur shreiben, diezugleih ein Prospekt wäre. Die Kunden sollten das Buh umsonst bekommen und durheine shriftlihe Abstimmung feststellen, welhe Büher zunähst neu gedrukt werdenmüssten, um den Grundstok jeder Bibliothek in Form von etwa hundert Bänden zu bil-den. So sollte eine Klassikerbibliothek entstehen, wie es shon viele gab. Der Untershiedwar aber der, dass niht die Literarhistoriker und Ästhetiker, noh viel weniger die Shul-behörden zu bestimmen hatten, was klassish war. Vielmehr sollten das die Büherfreundeselbst tun. Im Grunde war das in erweiterter Form dieselbe Idee, die einst den AntiquarHendel veranlasst hatte, begehrte Büher einfah neu zu druken. Nur sollte der Begri�des begehrten Buhes niht mehr auf Grund mehr oder weniger zufälliger Erfahrungenim Laden festgestellt werden, sondern systematish durh eine Art von Volksabstimmung,wie das dem Gange der gleihzeitigen politishen Ereignisse entsprah. Im übrigen war derPlan abenteuerlih und etwas gröÿenwahnsinnig, aber das war ja auh höhst zeitgemäÿ.Hendel setzte mir auseinander, dass bei einem solhen Unternehmen ein prunkvollerName die Hauptsahe sei. Es gebe bereits Pantheon-, Helios- und Propyläen-Klassiker.Diese Bezeihnungen genössen den Mustershutz. Er brauhe ein Wort aus dem Grie-hishen, das ebenso klangvoll sei und eine ähnlihe Bedeutung habe, aber noh nihtvon anderen Verlegern verwendet worden sei. Das war eine komplizierte Aufgabe, ent-sprah also meinen Neigungen. Mir war von unserer 1940 ershienen Herodot-Ausgabeher im Gedähtnis geblieben, dass der Verräter Ephialtes die Perser in den Rüken derden Thermopylenpaÿ verteidigenden dreihundert Spartaner auf dem �Höhenweg�, grie-hish Anopaia, geführt habe. Also shlug ih Hendel den Namen Anopaia dafür vor. Erging mit Feuereifer darauf ein, den Wegweiser durh die Höhen der klassishen deutshenLiteratur so zu nennen. Einer unserer gelehrten Kunden shrieb uns allerdings gleih nahdem Ersheinen der �Anopaia Deutshe Literatur in shönen Ausgaben. 1941�, das Wortwerde im Griehishen niht in dieser übertragenen Bedeutung gebrauht; es �gehe alsogerade noh an�, es im Deutshen zu tun. Seinem Geshmak entsprehe das niht. Ver-mutlih wollte er uns mit diesem halben Tadel nur beweisen, dass er die Herodot-Stellegenau kannte.Die Bezeihnung als Literaturgeshihte rehtfertigte ih folgendermaÿen: �Wir habendas Lesen der gedrukten Literaturgeshihten niht versäumt. Wihtiger aber war unsdie Erkenntnis, dass sih mit der Zeit im Kopfe jedes Sammlers eine eigene Literaturge-shihte bildet, nah der er sih rihtet. Diese persönlihen Erfahrungen und Meinungender Sammler für uns und für andere zu nutzen, war immer unser Bestreben. In diesemSinne reden wir hier von unserer Literaturgeshihte. Es ist die eines Bühersammlers,der auf viele andere gehört hat und noh hören will.� Den Hauptuntershied fand ih inder Stellung zur erzählenden Literatur. Romane werden von den Sammlern nah allenunsern Erfahrungen am liebsten gekauft und gelesen, während sih die Literaturhistorikerwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 21vorzugsweise mit Gedihten und Tragödien beshäftigen: �Die Erzähler�, sagte ih, �sindder Shreken der Gelehrten, werden mit wahsender Ungeduld gelesen und aus der Handgelegt, sobald einige Unvollkommenheiten entdekt sind, an die sih Bemerkungen knüp-fen lassen, die sahkundig aussehen. Die Büherfreunde stehen auf dem entgegengesetztenStandpunkte. Sie bevorzugen gerade die Erzähler, weil sie sih gern auf längere Zeit fesselnlassen. Wenn wir niht ganz irren, ist die oft gemahte Beobahtung, dass Romane rashveralten und dem Gesihtskreise entshwinden, darauf zurükzuführen, dass viel selteneran ihre Vorzüge erinnert wird als an die der Gedihte und Tragödien.�Ferner wandte ih mih gegen die üblihe Periodisierung nah Geistesströmungen ohneBerüksihtigung der bildenden Kunst und der Trahtenkunde. �Sind�, fragte ih, �sol-he Stiluntershiede, wie sie zwishen dem wuhtigen und shwülstigen Barok auf dereinen Seite und dem zierlihen und feinen Rokoko auf der andern vorliegen, für den Bü-herfreund niht wesentliher als die zwishen Rationalismus und Pietismus?� Demgemäÿwählte ih meine Kapitelübershriften: Gotik, Reformationszeit, Barok, Pietismus, Ro-koko, Aufklärung, volkstümlihe Dihtung, Sturm und Drang, Goethe, Shiller, Roman-tik, Biedermeier, Ostmark, Hebbel, erwahendes Bürgertum, plattdeutshe Klassiker, diegroÿen Shweizer, Berlin. Als der gröÿte Dihter des Rokoko wurde Wieland harakteri-siert, ihm aber Thümmel an die Seite gestellt, von dem die meisten Literaturhistoriker nurwissen, dass er �die lüsterne Strumpfbandszene� geshildert hat. Ins Biedermeier wurdenJean Paul, Mörike, Stifter und Raabe eingeordnet, vor allem aber ein Dihter, den ihbisher in keiner literaturhistorishen Abhandlung erwähnt hatte und jetzt �den meistzi-tierten Dihter Deutshlands� nannte: Wilhelm Bush. Seinen Tobias Knopp erklärte ihfür �die Krone aller Biedermeierpoesie.� Als �der ausgesprohene Berliner Dihter� wurdeshlieÿlih Theodor Fontane gefeiert.Die �Anopaia� erfüllte ihren Zwek, eine Riesendebatte unter unseren Kunden zu ent-fesseln, sehr gut. Wenn ih sie heute lese, komme ih aber zu dem Urteil, dass sie zwarbeahtenswerte Ansätze und interessante Notizen enthält, aber doh kein geshlossenesund gut durhgearbeitetes Werk ist. Daÿ wir unter der Naziherrshaft Heinrih Hei-ne überhaupt ignorieren mussten, bedeutete eine gähnende Lüke. Man kann unter ei-ner erbarmungslosen und reihlih stumpfsinnigen Zensur nihts wirklih Gutes liefern.Wenn man Heine und Börne einfügte, würde das Kapitel: �Erwahendes Bürgertum� ganzvon selbst zu einem deutlih gekennzeihneten, nämlih �Bürgerlihe Revolutionäre�. Daswurde aber erst 1945 wieder möglih. Auh diese Arbeit trägt also die Spuren verfrühterVerö�entlihung. Hendel war aber so zufrieden mit dem Erfolg, dass er mih beauftrag-te, Briefe literaturgeshihtlihen Inhalts auszuarbeiten, die er an seine Tohter Ursulashikte, die er in einem Internat in Immenstadt im Allgäu untergebraht hatte. Sie warhübsh und durhaus niht unbegabt, kam aber auf der Shule niht reht vorwärts, weilsie ihre Arbeiten nie mit dem nötigen Eifer erledigte. Wenn ihr Vater eine Strafpredigthielt, sagte sie weinend; �Ja, wir lernen nihts Ordentlihes, weil es uns zu gut geht.�Hendel hielt sih für einen kompetenten Beurteiler in pädagogishen Fragen, von denener tatsählih gar nihts verstand. Er hatte seinen Sohn Wolfgang bereits willkürlih voneinem Lehrgang in den anderen geshleppt, fand aber jedesmal, dass die Lehrer nihtimstande waren, ihm brauhbare Kenntnisse beizubringen. Ganz besonders shleht fandHendel die Buhhändlershule, die nur nazistishe Shriftsteller ausführlih behandelte.Vermutlih tat sie es einfah auf Kommando, aber nah der Meinung Hendels, der dohselbst der Sohn eines Lehrers war, lag die Shuld stets bei den Lehrern. Seinen Erzie-hungsexperimenten war Wolfgang entzogen, da er bereits im Heere kämpfte und sih dieMalaria in Griehenland geholt hatte. Also kam jetzt Ursula an die Reihe. Das Üblihewww.hugo-riemann.de
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22 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009lernte sie in Immenstadt, aber zur Buhhändlerin wollte der Vater sie selbst erziehen. Zudiesem Zwek lieÿ er mih monatlih einmal nah Naunhof kommen, erzählte mir irgendei-ne alte oder neue Geshihte aus seinem Leben und stellte mir die Aufgabe, das zu einemDihterwerk in Beziehung zu bringen. Ganz einfah war das natürlih niht, ih musstemanhes an den Haaren herbeiziehen. Meine Arbeit korrigierte er dann durh, strih vie-les, mahte auh Zusätze und lieÿ den Brief tippen. Auf diese Art entstand allmählihein Werk: �Briefe eines Verlegers an seine Tohter.� Hendel lieÿ die getippten Briefebinden und versiherte mir, dass sie von seiner Tohter �hoh in Ehren gehalten würden.�Ob Ursula Hendel diese Unterrihtsbriefe aber wirklih studiert hat, weiÿ ih niht. Alsihr Bruder gefallen und ihr Vater gestorben war, hat sie erst einen Leibnizshüler gehei-ratet, der bei mir gerade sein Abitur gemaht hatte. Dieser erwies sih als ein notorisherFaulpelz, der sih um den Verlag überhaupt niht kümmerte. Daher lieÿ sih Ursula wie-der von ihm sheiden und heiratete in zweiter Ehe einen Shriftsteller, der sih auf dieHohshule shiken lieÿ, um dort zum Verlagsbuhhändler ausgebildet zu werden.Hendel warf einmal eine shwere Silbermünze, die so groÿ war wie eine Untertasse, aufden Tish und sagte: �So etwas haben Sie noh nie gesehen. Das ist ein 20-Dollarstükaus Silber. Von solhem Zeug habe ih einen ganzen Berg. Wenn das Geld auf der Bankeinmal nihts mehr wert ist, und das kann kommen, dann sollen sih meine Kinder damithelfen. Man muÿ Sahwerte haben. Für meine Kinder sind meine Häuser da, vor allemaber Büher, ungeheuer viele Büher!� - �Sie meinen Ihre Sammlung?� fragte ih. �Auh�,erwiderte Hendel, �aber das ist niht die Hauptsahe. Wir druken doh immer eine Massemehr, als die Subskribenten bestellt haben. Das lagere ih ein, einiges shon gebunden,das meiste aber in losen Bogen.� - �Wo?� fragte ih. �Na ja, einen Teil hatte ih hierim Gartenhause, da wurden aber die Bogen zu feuht, einen zweiten in Meersburg, aberdas meiste liegt bei Sperling, wo meine Büher gebunden werden. Da der Firma daranliegt, laufend Aufträge von mir zu bekommen, berehnet sie mir dafür fast gar keineLagerkosten. Das ist auh so ein Nebenhergeshäft, das ih mahe. So dumm wie dieandern Verleger, die mit riesigen Kosten Lagerhäuser bauen, bin ih niht.� - �Aber dasist doh äuÿerst riskant�, sagte ih entsetzt. �Wenn Sperling das aus reiner Gefälligkeit tut,leistet er doh keinen Ersatz, wenn sein Betrieb einmal abbrennt. Haben Sie die Sahenwenigstens hoh versihert?� - �Nein�, lehnte Hendel ab. �Ih bin gar kein Freund vonVersiherungen. Die mästen sih nur auf unsere Kosten, lassen sih hohe Beiträge zahlenund sind so knatzig wie möglih, wenn sie selbst wieder etwas herausrüken sollen.� MeinVortrag darüber, dass die Hagelversiherung eine wahre Erlösung für die Bauern gewesensei, lieÿ Hendel vollkommen kalt. Ih brahte die Sahe wiederholt zur Sprahe, aber er warin seinem naiven Glauben, dass die Versiherungsanstalten Shwindelinstitute seien, durhnihts zu ershüttern. Er blieb sogar dabei, als beim ersten groÿen LuftbombardementLeipzigs seine bei Sperling lagernden Bestände restlos vernihtet wurden. �Bilden Sie sihetwa ein, dass jetzt ein Mensh zahlt?� fragte er mih. �Da wären alle Versiherungensofort bankrott! Wenn der Staat einspringt, ist er es auh. Also werden sie es lassen. Alle,die versihert haben, ärgern sih jetzt noh mehr als ih. Das Geld, das die weggeworfenhaben, habe ih wenigstens gespart.�Hendel beahtete bei dieser Gelegenheit auh niht, dass sein Glaube, seine Kinderdurh Vorräte aller Art gegen die Verarmung geshützt zu haben, immer mehr durhdie Ereignisse widerlegt wurde. Gerade die tatkräftigen und unternehmungslustigen Ge-shäftsleute, zu denen er zweifellos gehörte, reden immer vom Daseinskampf, wollen ihnaber ihren Kindern ersparen. Wenn sie diese durh Anhäufung von Werten siherstellenwollen, verzärteln sie dieselben und nehmen ihnen den Kampfgeist und die Rüksihtslo-www.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 23sigkeit, durh die sie in die Höhe gekommen sind. Sie erziehen Herrensöhnhen. Hendelshnauzte seinen Sohn Wolfgang jedesmal an, wenn dieser sih ein Buh selbst holte, stattes sih von einer Angestellten bringen zu lassen. Der junge Mensh, der viel weiher warals sein Vater und seine Mutter, erzählte mir das etwas bekümmert und bedauerte, dasser niht so viershrötig war wie sein Vater. �Es wird mir shwer�, sagte er, �aber der Vatersagt, dass es zum Geshäft gehört, und da muÿ ih es wohl lernen.� Natürlih habe ihihm dann einiges von Abbe und der Zeiÿstiftung erzählt, aber er versuhte immer wieder,sih nah seinem Vater zu rihten, dessen Erfolg er bewunderte. Nur klang es gar nihteht, wenn Wolfgang Hendel versuhte, rüksihtslos zu kommandieren.Von meinen Söhnen hatte Fritz längst den Soldatenrok anziehen müssen und war, daer Medizin studiert hatte, Unterarzt geworden. Er war in Essen stationiert, hatte in Mül-heim eine Tohter aus wohlhabendem Hause, Hannelore Leenen, kennengelernt und sihmit ihr verheiratet, war aber bald darauf nah Rumänien versetzt worden. Mein zweiterSohn, Tord, den ih noh immer mit dem Kosenamen seiner Kindheit Todi nenne, kam1943 zum Arbeitsdienst, aber shon nah einigen Monaten zum Militär und wurde inDresden ausgebildet. Dort überanstrengte ein törihter Untero�zier den Ahtzehnjähri-gen derartig, dass dieser die Gelbsuht bekam und einige Wohen ins Revier kam. Mitder Hitlerherrlihkeit ging es damals bereits zu Ende. Italien hatte Mussolini gestürzt undim Oktober 1943 den Deutshen den Krieg erklärt. Am 1. Dezember 1943 einigten sihin Teheran in Persien Stalin, Churhill und Roosevelt über einen gleihzeitigen Angri�von Osten, Westen und Süden her auf die deutshen Streitkräfte. Alle Nationen wurdenfeierlih eingeladen, sih an der Ausrottung von Tyrannei, Unterdrükung und Intole-ranz zu beteiligen. Also Ausrottung, d.h. Rükkehr zur erbarmungslosen Kriegsführungder Steinzeit, aber im Namen der Menshlihkeit und mit den ra�niertesten Mitteln derTehnik! Einen Dialektiker muÿ eine solhe Häufung der Widersprühe entzüken, aberes ist sehr unangenehm, an ihrer Austragung nur passiv beteiligt zu sein. Die Haupttä-tigkeit der Amerikaner waren die Bombenangri�e auf deutshe Städte. Der erste groÿeBombenangri� auf Berlin war allerdings durh britishe Flugzeuge am 23. August 1943erfolgt. Berlin ist 880 Quadratkilometer groÿ. Das antike Babylon, das vom gesamten Al-tertum als eine unendlihe Stadt betrahtet worden ist, hatte nur ein Drittel des BerlinerUmfangs, niht Inhalts, nämlih ahtzehn Kilometer. Bei Ausbruh des Zweiten Weltkrie-ges hatte Berlin 4.330.000 Einwohner, am Ende desselben aber nur noh 2.850.000, vondenen auÿerdem 800.000 gar niht mitgezählt werden durften; denn sie waren aus demAuslande vershleppte Zwangsarbeiter. Berlin ist durh die Luftangri�e und den sinnlosenEndkampf von Haus zu Haus mindestens zur Hälfte zerstört worden. Noh shlimmer ginges Hamburg und Dresden.In Leipzig lief unter den Kindern ein Spruh um:Ihr in Leipzig mögt euh ruhig betten!Wir �iegen nah Berlin zu dem Fetten.Damit war Göring gemeint. Vermutlih ist der Vers von irgendeiner Mutter zur Be-ruhigung ihrer Kinder im Luftshutzkeller ersonnen worden. Man gri� ja damals zu densinnlosesten Beruhigungsmitteln, weil es keine wirklihen Trostgründe gab. In vielen Luft-shutzkellern wurde sogar niedergekniet und gebetet, wie das die Menshen meistens tun,wenn sie den Verstand verlieren. Erfolgte ein Luftangri� bei Tage, dann hörte man dieLeute, die sih unter irgendeinem Baume im Rosentale zu verbergen suhten, ebenfallsGebete stammeln oder shreien.Am 4. Dezember 1943 erfolgte um ein halb vier Uhr nahts ein riesiger amerikanisherwww.hugo-riemann.de
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24 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009Bombenangri� auf Leipzig. Tausende von Menshen fanden den Tod, unter ihnen auhder wakere Bruno Stephan, mit dem ih einst den republikanishen Führerbund unddann das Reihsbanner aufgebaut hatte. Er war wenigstens gleih tot, während sih derim Monistenbund tätige Lehrer Knorr noh vierzehn Tage mit mehreren Shädel- undKnohenbrühen im Krankenhaus zu quälen hatte, ehe er starb. Da ih der Meinung war,dass von den 22 000 Häusern Leipzigs doh niht gerade das unsrige Bayrishe Straÿe99, jetzt Arthur-Ho�mann-Straÿe, getro�en zu werden brauhe, band ih gerade meinenShlips um und wollte meine Personalpapiere einpaken, als mih Dina beim Halse nahmund mih förmlih die Treppe hinabwarf. Alle Fenster zerbrahen klirrend, während wirauf dem Wege zum Keller waren. Das Haus wurde von einer Sprengbombe shräg auf-gerissen, und in den Riÿ �elen gewissermaÿen vorshriftsmäÿig zwei Phosphorbomben.Diese setzten zwei Stokwerke gleihzeitig in Brand, so dass an Löshen niht zu den-ken war. Ein junger kaufmännisher Angestellter Kaholz, der bei seinem ShwiegervaterGutzshebauh im dritten Stok neben uns wohnte, mahte den Versuh, die Treppe her-aufzusteigen, fand alles verqualmt und kam wieder. Er stöhnte: �Unsere Wohnung brenntaus, und wir sind Bettler.� Zwei auf Urlaub nah Hause gekommene Soldaten shienenihre Nerven bereits im Felde verloren zu haben; denn sie standen verzweifelt da, und dieTränen liefen ihnen über die Baken. Da die Fenster keine Sheiben mehr hatten, �ogendie Funken massenweise herein, und die Frauen feuhteten ihre Kleider mit Wasser an,weil sie zu verbrennen fürhteten. Ih ging, um mih drauÿen umzusehen, über den Hof,auf dem eine dritte Phosphorbombe mit grüner Flamme brannte. Eine junge Seminaristin,die besonderes Vertrauen zu mir hatte, lief wie ein treues Hundhen hinter mir her. Wirstellten fest, dass alle Nahbarhäuser brannten und man verhältnismäÿig am siherstenauf dem freien Platz an der Eke der Kronprinzstraÿe, heute Kurt-Eisnerstraÿe, und derBayrishen Straÿe war. Dort setzten wir unsere Ko�er ab, und ih bat das �Mädhen�,den meinen zu bewahen, bis ih wieder käme. Gestohlen wurde nämlih bei diesen Kata-strophen auh noh. Als ih in den Keller zurükkehrte, sah ih, dass die in engem Raumezusammengepressten zwanzig Menshen fassungslos durh das Fensterloh auf den drau-ÿen wütenden Brand starten. Daher shwang ih meinen Stok, kommandierte barsh:�Alles heraus! Der Keller wird sofort geräumt�, und trieb sie glüklih sämtlih heraus.Wir irrten im Flammenmeer herum und suhten die als Au�angstationen bezeihnetengroÿen Keller, aber auh die brannten überall. Wir kehrten daher zu der Eke zurük, ander ih vorher meinen Ko�er abgestellt hatte. In der Nähe war ein groÿer teihartiger Was-serbehälter, �ankiert von zwei Pappelalleen. Wir konnten also ins Wasser �ühten, wennauh die Pappeln in Brand geraten wären. Dabei hatte ih noh die Ehre, zwei Pferdezu halten, die mir ein uns gegenüberwohnender Flashenbierhändler Wurzler anvertrau-te, weil er aus seinem brennenden Hause noh allerhand zu retten ho�te. Ih bin mitPferden nie reht glüklih gewesen, aber es waren o�enbar artige Groÿstadtpferde; dennsie blieben vollkommen ruhig und lieÿen sih durh brennende Häuser und Funken�ugniht einshühtern. Im brennenden Rom Neros und im untergehenden Pompeji habensih wohl ähnlihe Szenen abgespielt. Ein Kinooperateur hätte die shönsten Aufnahmenmahen können, aber an so etwas dahte in dem allgemeinen Shreken niemand. EinEntwarnungssignal wurde niht gegeben, weil alle Sirenen zerstört waren. Am Himmelwar wegen des dihten Qualms der brennenden Stadt nihts zu sehen. Man wusste niht,ob die Flieger abge�ogen waren. Da keine Explosionen mehr zu hören waren, shlossenwir daraus, dass der Angri� vorüber war. Es kam dann ein SSMann, des alles, was amTeihe stand, in den geräumigen Keller eines vom Brande vershont gebliebenen Hausesführte. Dort hörten wir, dass die Au�angstelle in der Herdershule am Shütz-Platz inwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 25Ordnung war, und begaben uns dorthin. Wir warfen noh einen Blik auf unser Haus, dasuns eine letzte Verbeugung mahte und zusammenbrah. Meine Frau rief: �Das werde ihnie vergessen, wie wir das Haus einstürzen sahen.� Ih erwiderte: �Mih beshäftigt mehrder Gedanke, wo wir heute zu Mittag essen werden.� Ih fragte im Keller der Herdershuleauh gleih danah, worauf der dort kommandierende SAMann wütend wurde und shrie:�Sie verbreiten hier Defätismus! Wenn Sie niht sofort das Maul halten, nehme ih Siefest!� Wir bekamen dann ein Wurstbrot und wurden zum Mittagessen in eine andere Shu-le geshikt, dort mit gekohtem Gänse�eish gefüttert, weil nihts anderes da war. MeineFrau aÿ den ganzen Tag nihts, sondern war fassungslos, weil unsere Habe auf den Inhaltvon zwei Ko�ern und zwei Ruksäken zusammengeshrumpft war. Verbrannt waren auhdie sehsundzwanzig Rundfunkröhren, die uns Todi bei seiner Einziehung besonders ansHerz gelegt hatte, denn er war damals Radiobastler.Thomas Mann läÿt in seinem verkünstelten Künstlerroman �Doktor Faustus� (1947),durh den er nah Gerhart Hauptmanns Tod (1946) in die Rolle des deutshen Dihter-patriarhen aufrükte, den vorgeshobenen Erzähler, Dr. Serenus Zeitblom, die Hitlerzeitharakterisieren. Von der Zerstörung Leipzigs berihtet Zeitblom: �Sein berühmtes Ver-lagsviertel ist, wie ih hören muÿ, nur noh eine Shutthalde und unermesslihes Lehr-und Nutzgut ein Raub der Zerstörung geworden � ein shwerster Verlust niht nur für unsDeutshe, sondern für die bildungsbe�issene Welt überhaupt, die ihn aber verblendeteroder rihtiger Weise � ih wage das niht zu entsheiden � in Kauf nehmen zu wollensheint.� Das ist eine maÿlos übertriebene Objektivität des gealterten Shnörkelmalers!Die �bildungsbe�issene Welt� urteilte sehr verkehrt, wenn sie dieses Bombardement füreine berehtigte Kriegshandlung hielt. Seit meinem zwanzigsten Lebensjahre hatte ihmonatlih zehn Prozent von dem, was ih verdiente, für Büher ausgegeben. Meine fastvollständige Sammlung materialistisher Literatur hatte ih 1933 niht, wie das viele ausAngst vor nazistishen Haussuhungen taten, ins Feuer geworfen, sondern sorgfältig be-hütet. Nun warfen mir die Amerikaner durhs Dah das Feuer hinein und verwandeltenalles in weiÿe Ashe, wie sie fuÿhoh, stellenweise sogar bergehoh im Verlagsviertel denBoden der Straÿen bedekte. Meine Exzerptenhefte, meine auf 10 000 Seiten angewahse-nen Shulpräparationen, das Manuskript von zehn Rundfunkvorträgen über �Geshihteder Arbeiterdihtung�, der handshriftlihe Nahlaÿ meines Vaters, Kisten voller Shüler-briefe aus dem Ersten Weltkriege, die sehr lebendig geshriebene Autobiographie meinerMutter, alles war ins Nihts versunken. Ih musste wieder von vorn anfangen, und ihwar 66 Jahre alt! Das berühmte: �Omnia mea mexum porto� (meine ganze Habe trageih bei mir), konnte ih etwas modernisieren: �Ih habe nur noh mein Gehirn�. Natür-lih war dieses gut ausgeshli�en und reih an Erfahrungen, aber siher auh an Kalk.Die fünfhundert Mark, die man mir auf dem Amt, wo ih meine Verluste anmeldete, indie Hand drükte, kamen meiner Frau und mir äuÿerst geringfügig vor. Wir mussten be-reits mit einer zweiten In�ation rehnen, und dann war auh meine verkürzte Pensionnihts mehr wert. Meine Frau, die sih erstaunlih lange jung gehalten hatte, �ng erstnah dem Hausbrand an zu altern. Mein Instinktleben war siher primitiver, aber auhgesünder, denn ih reagierte jedesmal, wenn ih an kommende Hungerjahre dahte, miteiner Steigerung meines Appetits und suhte ihn so ausgiebig wie möglih zu befriedigen.Wenn meine Frau neben mir saÿ und fast niht aÿ, p�egte ih zu sagen: �Du kannst dasruhig noh eine Weile fortsetzen. Auf diese Art bekomme ih immer doppelte Portionen,und die habe ih jetzt sehr nötig.� Meine Frau litt unter der Angst, ihren Kindern nihtszu hinterlassen. Das war mir ganz gleihgültig. Ererbtes Geld hatte ih immer als etwasUnmoralishes betrahtet. Es ist eine Anweisung auf die Arbeit anderer. Für das, waswww.hugo-riemann.de
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26 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009man bekommt, muÿ man selbst gearbeitet haben. Die Manie der Frauen, für ihre Kinderzu sammeln, ist verlängerte Brutp�ege. Sie entspriht dem ältesten Beruf der Frau,aber bei Männern wie Hendel emp�nde ih sie als eine Entartung ins Weiblihe. In derkapitalistishen Epohe ist sie sehr häu�g geworden.Da meine Frau sih einbildete, dass die Flieger in der nähsten Naht wiederkommenund die Zerstörung Leipzigs vollenden würden, wanderten wir am Abend nah der Un-glüksnaht in die Markkleeberger Mühle, einen etwas abseits liegenden Aus�ugsort. DerWirt erklärte aber, dass er überhaupt keine Zimmer zu vermieten habe. Dagegen sagteder Kellner, er wolle uns sein Bett abtreten und neben uns in einem Stuhle übernahten.Wir nahmen natürlih an, da wir gehörig durhgefroren waren. Der Kellner, der Win-kelmann hieÿ, stand alle zwei Stunden auf und heizte den Ofen: �Sie müssen vor allemwieder warm werden!� sagte er. Als ih ihm am nähsten Morgen Geld anbot, nahm eres niht, sondern sagte: �Sie haben alles verloren. Da muÿ sih doh jeder shämen, derIhnen noh etwas abnimmt.� Der Wirt, der das staunend mit anhörte, erklärte darauf,dass er für das Malzka�ee- und Marmeladenbrot-Frühstük ebenfalls nihts nähme. DieHilfsbereitshaft der Proletarier ist berühmt. Sie kennen eben die Not. Ein Paker derKommissionsbuhhandlung Koehler & Volkmar, Taatz, war uns durh seine intransigenteanarhistishe Haltung in den Sitzungen des Monistenbundes bisher niht gerade ange-nehm aufgefallen. Er korrigierte jede Ausführung nah Stirners �Einzigem�, den er aus-wendig konnte. Von einem seiner Arbeitskollegen hatte ih auÿerdem gehört, dass Taatzbei einem Streik niht mitgemaht hatte, weil er jedes organisierte Vorgehen als einenAbfall vom Anarhismus betrahtete. Daher verkehrten die andern Arbeiter niht mitihm, und er wurde immer galliger und verbitterter. Jetzt aber erbot er sih, seine winzigeWohnung am Eutritzshen Markt, in der er mit Weib und Kind hauste, mit uns zu teilen.Eine gewisse Solidarität der armen Leute war also auh in ihm lebendig. Wir nahmendas niht an, weil meine Frau ihn niht ausstehen konnte und rihtig voraussah, dass Taatzuns jeden Abend in einer wütenden Debatte klarmahen würde, dass er ein viel freiererDenker sei als wir. Kein Anarhist begreift, dass eine nur auf das Ih beshränkte Denkartdie beshränkteste von allen ist. Der dritte Proletarier, der uns half, war dann Käppel,dessen uraltes Konversationslexikon ih noh heute benutze. Ein Kellner, ein Paker, einWerkmeister in der Barthshen Spitzenfabrik! Alle drei habe ih oft zehn Jahre spätererwähnt, wenn ih in den auf die Jugendweihe vorbereitenden Stunden über gegenseitigeHilfe unter den Menshen und im Tierreihe sprah.Zunähst kamen wir bei Neus unter, die förmlih beleidigt waren, weil wir uns nihtgleih zu ihnen ge�ühtet hatten. Dann zogen wir zu Heinrih Fleiÿner, dessen Sohn Her-bert im Felde war, so dass seine Wohnung frei war. Auh das war allerdings niht vonDauer, da Mariehen ewig in Angst war, dass wir die Möbel Herberts und seiner Frauzu sehr abnutzen könnten. Heinrih komplimentierte uns also wieder hinaus. Wir be-shlossen, uns im Erzgebirge eine Wohnung zu suhen und nahmen daher das Angebotmeines Shwagers Dr. Fritz Groÿmann an, ihn in dem winzigen Grünheide zu besuhen.Das Haus gehörte einem Fabrikanten Böhme, der seine Verwandten und Bekannten dortwohen- oder monatelang wohnen lieÿ, so das sie als eine Art Wahe alles instandhieltenund shützten. Da wir zwei Kanister Öl mitbrahten, die uns mein Sohn Fritz besorgthatte, waren wir niht unwillkommen. Dorthin kam auh Todi, der sih einen Urlaub zumBesuh seiner ausgebombten Eltern versha�t hatte. Er musste allerdings auf dem Trep-penabsatz in einem dorthin gestellten Bett shlafen. Mein Shwager shwärmte uns auhviel von Goebbels vor, den er für einen groÿen Politiker und Ehrenmann hielt. Wir warendarüber besser unterrihtet, und meine Frau sagte einmal: �Shweig doh von Goebbels!www.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 27Er ist einfah ein Shweinehund und nihts weiter� Darauf warf mein Shwager wütendMesser und Gabel auf den Tish und zog sih in sein Shlafzimmer zurük. Als ih ihn ei-nige Jahre später an dieses Benehmen erinnerte, sagte er, mein Gedähtnis täushe mih.Er hätte nie viel von Goebbels gehalten. Als seine Shwester sagte, sie erinnere sih abersehr wohl des Gesprähs, behauptete er, wir hätten ihn missverstanden. In Grünheidevertrug sih mit dem griesgrämigen Shwager nur Todi, dessen immer gleihmäÿige Lie-benswürdigkeit durh nihts zu ershüttern war. Wenn man erwartete, dass er gereiztauf irgendeine herausfordernde Bemerkung antworten werde, dann shien er an etwasganz anderes zu denken, sagte versonnen: �Ja�, und wehselte den Sto� der Unterhal-tung. Um dieses Temperament, das abwehselnd sanguinish und phlegmatish, aberniemals holerish oder melanholish war, habe ih meinen Sohn oft beneidet. Gerade inGrünheide las ih einmal wieder Shakespearishe Dramen durh, um festzustellen, welheRolle die Temperamente bei diesem gröÿten Charakteristiker der Weltliteratur spielten.Ih halte die Temperamente für den unveränderlihen Bestandteil unserer Anlagen.Shakespeare glaubte aber, dass man sie durh die Kost verändern kann, wie das auhParaelsus geglaubt hat. Heiÿblütige Menshen müssen Fishe essen, um zur Ruhe zukommen; Phlegmatiker müssen hitzige Weine trinken, um lebhaft zu werden. Durhge-führt wird eine solhe Kur in der �Zähmung der Widerspenstigen�, die von Erklärernund Shauspielerinnen viel zu geistig aufgefasst wird. Meine Neigung, starke Weine zutrinken, ist einerseits eine Korrektur meines sanguinishen Temperaments, wenn es insPhlegmatishe umzushlagen droht, andererseits aber eine Verstärkung des holerishenBestandteils, den ih auh in mir habe. Bei den vielen Kneipereien im militärishen Teilmeines Daseins haben mir aufmerksame Beobahter mehr als einmal versihert, es seierstaunlih, wie rash ih nah einigen Gläsern Wein zu einer witzigen und geistvollenUnterhaltung überginge, nahdem ih zunähst einmal still dagesessen hätte. Aber wennih im Eifer des Gefehts zu rüstig weitertrank, kam meistens auh ein Augenblik, in demih ausfallend wurde und meiner verdutzten Umgebung o�en heraussagte, für wie dummih sie eigentlih hielt. Das alles fand ih nun bei Shakespeare wieder, und jetzt shienmir seine Psyhologie viel interessanter als die experimentelle, die ih vierzig Jahre früherbei Wundt gehört hatte.Im vershneiten Grünheide, das wir so wenig grün gesehen haben wie das nahe dabeiliegende Vogelsgrün, habe ih nur eine einzige Flashe Wein getrunken, die mir meinfrüherer Shüler, Ludwig Wolf, mitbrahte, als er mih dort aufsuhte. Er hatte ineiner Klasse mit Heiland, den er niht leiden mohte, gesessen, hatte dann Erdkundeund Geshihte studiert, war unter Donadt mein Probekandidat gewesen und war jetztOberstudiendirektor in Auerbah. Er war eng mit Stolzenberg befreundet, der in derParallelklasse gesessen hatte, und dahte so liberal wie dieser. Die Nazis waren ihm soverhasst wie mir, und den Krieg hielt er wie ih für völlig verloren. Daher konnten wir invertrauliher O�enheit miteinander reden, was für mih eine wahre Wohltat war. Als er imletzten Kriegsjahre seinen einzigen Sohn Peter verlor, war Wolf aber allen Trostgründenunzugänglih und wurde sogar grob, wenn man ihm damit kam.Auh Todi musste wieder zum Militär. Wir brahten ihn bis Vogelsgrün im dihtenShneegestöber und nahmen sehr traurig von ihm Abshied; denn es war klar, dass erjetzt ins Feld musste. Er kam allerdings auf Grund seiner Radiobastelei und seiner Fer-tigkeit im Mashineshreiben zu einer Nahrihtenabteilung, die nah Italien abging, aberein siherer Posten war das keineswegs. Er shrieb stets heitere Briefe und sprah vonGefahren nur, wenn sie weit zurüklagen, um uns jede Unruhe zu ersparen. Wir merktendas sehr bald, freuten uns aber doh über jeden Brief als Zeihen, dass er noh lebte.www.hugo-riemann.de
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28 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009Dem Inhalt standen wir skeptish gegenüber; denn ih wusste, dass es vor dem Feindekeine gefahrlose Existenz gibt, und meine Frau ahnte es. Feldpostbriefe sind eine sehrunsihere historishe Quelle. Es wird zuviel in ihnen vershwiegen.Unsere Versuhe, im Erzgebirge eine Wohnung zu �nden, shlugen fehl, weil meineFrau gemeinsame Kühenbenutzung verlangte, worauf jedesmal die Antwort erfolgte:�Zwei Frauen in einer Kühe? Das geht überhaupt niht!� Auÿerdem war man misstrau-ish gegen Ausgebombte. Man setzte voraus, dass Leute, die alles verloren hatten, bereitseien, alles zu stehlen. Daher kehrten wir nah Leipzig zurük und wohnten als Unter-mieter bei dem emeritierten Postdirektor Seyfert in der Rietshelstraÿe 2 am LindenauerMarkt. Frau Seyfert war eine alte treue Monistin, die im Ersten Weltkriege jede Sitzungmitgemaht hatte. Das greise Ehepaar wohnte im dritten Stok, im zweiten der Sohn, Dr.Seyfert, der seine Frau in der monistishen Jugendgruppe �Sonne� kennengelernt hatte.Er war Arzt. Beide Ehepaare haÿten die Nazis, wir waren Gesinnungsgenossen. In dieserBeziehung fühlten wir uns in dem Hause einige Monate lang reht glüklih. Auÿerdemhatte der alte Seyfert in einem Shrebergarten massenweise Tabak gezühtet, von demer mir sehr gern einen ganzen Haufen Blätter abtrat und so die spärlih belieferte Ta-bakkarte ergänzte. Meine Rauherleidenshaft nahm nämlih mit dem Alter eher zu alsab, obwohl mein Herz shon gelegentlih revoltierte. Ih war ja shon fünfzig Jahre Ket-tenrauher. Ohne die Luftangri�e wären wir wohl in dem hohen Hause mit den groÿenZimmern bis zum Kriegsende geblieben. Aber wenn Fliegeralarm erfolgte, läutete der Dr.Seyfert mit einer an seiner Korridortür angebrahten shrillen Gloke, und dann ginges im Laufshritt die drei groÿen Treppen hinunter in den Keller. Dort führte ein ganzshmaler Gang an einem o�enliegenden Kohlenlager vorbei in den sehr geräumigen Luft-shutzraum, der o�enbar früher ein groÿes Lager gewesen war, vermutlih für Möbel. DerGang war unzureihend beleuhtet, und man musste förmlih balanzieren, um niht aufdie Kohlen herunterzustürzen. Wir waren immer die letzten, die herunterkamen. Dannsagte ih aufatmend: �Na, hier sieht es doh ganz gemütlih aus.� Meine Frau antwortete:�Ja, so gemütlih wie in einerMausefalle! Wie stellst du dir eigentlih vor, dass wir hierherauskommen sollen, wenn das Haus über uns eine Bombe abkriegt und einstürzt? VonRehts wegen sollten wir einfah oben bleiben. Aber dann kommt der Luftshutzwart.��Das ist doh der Dr. Seyfert selbst�, sagte ih, �der sperrt uns niht ein.� �Dann wird erselbst eingesperrt�, sagte sie.Unter diesen Umständen �ng ih an, mih mit den Vorshlägen Hendels zu beshäf-tigen, der uns in seinem Landhause am Bodensee unterbringen wollte. Er sollte nämlih,da überall und sogar in Meersburg Wohnungsnot herrshte, Zivileinquartierung hineinbe-kommen, städtishe Angestellte, und das passte ihm durhaus niht. Er hatte mih bisherin der Hauptsahe mit der �Anopaia II� beshäftigt, einer Übersiht über die auÿerdeut-she Weltliteratur, über die ebenso abgestimmt werden sollte, wie bei der �Anopaia I�über die deutshe Dihtung. Ih hatte die hervorragendsten Werke der Weltliteratur vonHomer bis zu Tolstoi durhgelesen und ein mähtiges Manuskript hergestellt, das sogarshon in Fahnen gesetzt war. Hendel hatte mir als Grundlage für weitere Arbeiten dasUrmanuskript, das Fräulein Dr. Harig abgetippt hatte, zurükgegeben, als der Bomben-angri� auh die Fahnenabzüge vernihtet hatte. Dieses Manuskript war lange Zeit daseinzige Überbleibsel meiner Arbeiten, die ih vor der Katastrophe verfasst und gröÿten-teils verö�entliht hatte. Nah 1945 brauhte ih bloÿ Gorki, Majakowski, Fadejew undSholohow anzufügen, um eine vollständige Weltliteraturgeshihte zu haben, mit der ihVorlesungen und Vorträge speisen konnte. Die Sahe kam dann auh dem Shulunterrihtsehr zugute. Natürlih bereitete Hendel shon während des Fahnendrukes Einzelausgabenwww.hugo-riemann.de
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R. RIEMANN � DUMMHEIT und EINSICHT � Kapitel 13 29vor, auf die ein unruhiger Geist hingelenkt wurde. Hauptunternehmen war eine vollstän-dige Ausgabe der Romane Balzas. Hendel shikte mir niht nur die zwanzig Bände derHousiaux-Ausgabe, sondern auh einzelne der 39 Bände mit dem Kommentar von Bou-teron und Longnon und alle möglihen Shriften über Balza. Daran ist ja kein Mangel;denn über Balza wird in Frankreih so viel geshrieben wie in Deutshland über Goe-the. Daraus musste ih alles Fesselnde für zündende Prospekte entwikeln, und zugleihübersetzten ein Leipziger und eine Wienerin bereits Balzas �Physiologie der Ehe� unddie �Verlorenen Illusionen� für Hendel. Die beiden Übersetzungen, die stükweise einge-liefert wurden, hatte ih mit dem Original zu vergleihen und wieder, wie bei Cooper,Wortspiele, an deren Übertragung sih die Mitarbeiter niht heranwagten, und ähnliheshwierige Stellen zu bewältigen. Ebenso hatte ih die Leser darüber aufzuklären, ob dasvon Balza geshilderte Haupt einer Dihtershule Vitor Hugo oder vielmehr Leonte deLisle war. Unsere Ausgabe sollte hundertundzwanzig Mark kosten. Sie blieb aber ebensoManuskript wie mein groÿer Nietzshekommentar.Ein anderes Projekt, das Hendel ebenso leidenshaftlih beshäftigte wie mih, war eineneue groÿe Übersetzung von VoltairesWerken. Hier begegneten sih unsere Sympathien,aber wir kamen von vershiedenen Ausgangspunkten her zusammen. Für mih war Vol-taire der vorbildlihe Freidenker. Hendel bewunderte als typographishe Musterleistungdie von 1785-1789 in siebzig Bänden ershienene Kehler Ausgabe mit den Illustrationenvon Moreau dem Jüngeren (1741-1813). Herausgeber waren Deroix, Beaumarhais, undder Girondistenführer Condoret, der sehr bestimmt erklärte: �Man muÿ Voltaire zu derganz kleinen Zahl von Menshen rehnen, in denen die Menshenliebe zu einer wahrenLeidenshaft geworden ist�. Natürlih konnten wir niht die siebzig Bände bringen, son-dern Hendels Ideal war eine kleine Kehler Ausgabe von aht Bänden. Für diese sollteih namentlih aus dem �Philosophishen Wörterbuh�, das Voltaire allmählih auf siebenBände erweiterte hatte, alle die Artikel übersetzen und nah den deutshen Übershrif-ten alphabetish ordnen, die heute noh von Interesse wären. So sollte ein einbändiges�Philosophishes Wörterbuh� entstehen. Hendel sagte: �Ih shike die Kehler Ausga-be voraus. Sie �nden dieselbe vor, wenn Sie in meinem Landhaus ankommen, ebenso einmehrbändiges groÿes französish-deutshes Wörterbuh. Sie stehen dann des Morgens auf,bewundern durhs Fenster den Hohen Säntis, während Sie sih anziehen, frühstüken inRuhe und übersetzen Voltaire. Ihre Frau bekommt niht nur die gemeinsame Kühenbe-nutzung, sondern hat die Kühe für sih allein, wenn ih niht mit meiner Frau da bin. Inden ersten Tagen ist das allerdings der Fall. Ih fahre mit meiner Frau mit und helfe Ihnen,sih einzurihten�. �Ganz nett�, sagte ih, �die Miete werden Sie niht so hoh berehnen,dass ih sie niht aufbringen kann.� �Das mahen wir ganz anders�, sagte Hendel. �Sie be-kommen ja gar keine Zuzugsgenehmigung, wenn Sie niht Hausbesitzer in Meersburgsind. Die haben nämlih noh Sonderrehte für Bezug von Holz aus dem Gemeindewaldund auh für Kauf von Wein aus den städtishen Weinbergen.� �Ja, wollen Sie denn IhrHaus für tausend Mark verkaufen, die ih etwa noh aufbringen kann?� erwiderte ih er-staunt. �Seien Sie doh niht so shwerfällig!� sagte Hendel, �das ist doh alles nur fürdie Behörden.� �Also eine Art von Sheinverkauf?� fragte ih bedenklih. �Tun Sie mirden einzigen Gefallen, das Wort niht zu brauhen, wenn wir zum Notar gehen und dieSahe festmahen! Sonst läÿt sih der Mann niht darauf ein. Sheinverkäufe sind strengverboten. Sie kaufen mir also mein Haus ab für zwanzigtausend oder etwas mehr Mark,das ist ganz gleihgültig. Die Kaufsumme wird gestundet. Sie verzinsen dieselbe, bis Siein der Lage sind, sie zu zahlen. Ih bedinge mir den Rükkauf für den Fall aus, dass Sieniht imstande sind, die Zinsen zu zahlen.� �Der Fall soll wohl bei Kriegsende eintreten?�www.hugo-riemann.de

http://www.hugo-riemann.de


30 Lizenz: Creative Commons 3.0 (by-n-nd) ©Tord R. Riemann, www.hugo-riemann.de, 2009fragte ih. �Das kommt ganz auf die Wohnungswirtshaft an�, sagte Hendel. �Wenn eskeine Zivilquartierung mehr gibt, will ih mein Haus natürlih wieder haben.� Um dieZinsen brauhen Sie sih gar keine Sorge zu mahen. Die verrehne ih nämlih gegen das,was Sie bei mir verdienen, und ih werde Sie immer laufend beshäftigen. Aber es ist auhmöglih, dass feindlihe Truppen in Meersburg einrüken. Lägen diese Stadtbeamten alsZivileinquartierung darin, dann würden sie natürlih �ühten. Das Haus wäre unbewohntund würde ausgeplündert, das wissen Sie doh von Ihrer Kriegszeit her. Sie werden aberbleiben und mein Haus, meinen Wein und meine Büher verteidigen.� �Mit Mashinenge-wehren?� �Ah Unsinn, durh Ihre bloÿe Anwesenheit!� Etwas misstrauish war ih noheine Weile, aber dann sagte ih Ja. So siedelten wir nah Meersburg über.
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